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    Anastasia hatte, was sie suchte. Sie blickte sich gehetzt um. Niemand zu sehen. Erst vorsichtig, dann schneller, schließlich mit aller Kraft rannte sie durch die düsteren, endlosen Flure dieses unheimlichen Schlosses. Furchtsam blickte sie in alle Richtungen. Menschenleer. Die Einsamkeit ihrer Mission schmerzte. Wabernd schienen die dunklen Wände sie zu belauern. Keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Ausgang lag greifbar nahe vor ihr. Sie musste ihn erreichen. Jetzt. Was auch immer da hinter ihr her war – es würde sie vernichten. Dann wäre alles verloren. Nur noch um diese eine Ecke, dort war das riesige hölzerne Tor und dahinter die Freiheit. Es ging beinahe zu reibungslos, bis hierher. Sie würde es schaffen, ihre Mission wäre erfüllt.

    Aus dem Nichts griff etwas stechend nach ihrem Bein. Bei Gott, wer oder was hat solche Krallen? Sie zuckte zurück. Entwischt! Doch sie stürzte, schlug hart mit den Händen auf. Das Buch rutschte aus ihrer Tasche und schlitterte den Holzboden entlang.

    Anastasia sprang überhastet auf, rutschte, stürzte wieder. Abermals raffte sie sich auf, griff nach dem Buch, umklammerte es mit solcher Kraft, dass es in ihre Rippen drückte. Sie durfte es nicht verlieren. Hastig stopfte sie es zurück in die feste Schultertasche und rannte, rannte, rannte. Nur noch um diese verdammte Ecke, dann ist der Ausgang vor mir.

    Geschafft!

    Tatsächlich war sie in den letzten Flur eingebogen und konnte das Eingangsportal endlich vor sich sehen. Ihr Herz schlug ihr bis in die Kehle, sie keuchte. Erleichterung. Erschöpfung. Seitenstiche. Weiter laufen. Nur noch dieses Stück.

    Plötzlich wieder dieser stechende Klauengriff. Widerhaken schlugen sich in ihr Fleisch. Verkrallten sich erbarmungslos in ihr linkes Bein, keine Chance zu entkommen. Abrupt wurde sie zu Boden gerissen, schlug mit dem Gesicht auf. In unnormal groben Schüben wurde sie zurückgezerrt. Ruck! Panisch kämpfte sie dagegen an, krabbelte wieder ein Stück voran. Ruck! Doppelt so weit riss es sie zurück – bei Gott, wer oder was hat solche Kräfte? Wieder krabbelte sie ein Stück voran. Ruck! Der Boden bot keinen Halt, nur schroffes Holz. Ruck! Mit dem freien Bein und beiden Händen radierte sie am Boden entlang. Kein Halt. Nirgendwo. Finger und Knie bluteten. Ruck! Es riss ihr beinahe das Bein aus. Sie krabbelte weiter. Es war so unnatürlich stark. Doch sie würde kämpfen. Ruck! Wieder rieb Holz, Finger und Knie waren rohes Fleisch. Keine Schmerzen. Nur Panik. Angst. Höllische Angst.

    Ruck!

    Sie spürte Halt, eine Ecke, eine Wand, irgendetwas. Egal. Es bot Halt. Sie griff mit beiden Händen danach, klammerte sich daran fest. Blut schmatzte wie Gelee zwischen ihren Fingern und dem Irgendetwas. Hart. Holz. Egal, sie klammerte und zog weiter.

    Ruck! Die Krallen lösten sich aus ihrem Bein heraus. Rissen Fleisch mit sich. Noch immer kein Schmerz. Eigenartig. Blut. Hautfetzen. Aber frei! Sofort hechtete sie voran, krabbelnd. Nur schnell voran. Auf allen vieren – egal wie – nur schnell. Fort von hier. Frei. Frei. Sie kam Stück für Stück voran. Aufstehen! Kein Zeitverlust. Weiter auf allen vieren.

    Krallengriff! Sie spürte die Widerhaken wieder in ihrem Fleisch. Weinen? Nein! Aufgeben? Nein!

    Ruck! 

    Wut. Hass. Unendliche Wut. Unendlicher Hass. Kämpfen! Wild, hektisch, ziellos trat Anastasia nach dem übermächtigen Irgendetwas. Der Krallengriff zerrte sie wieder erbarmungslos zurück. Ihre Tritte waren ohne Wirkung. Dennoch trat sie verzweifelt weiter. Immer wieder. Immer wieder. Traf. Dann ins Leere. Trat wieder, traf. Ohne Wirkung. Sie keuchte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Die Kralle ließ sich nicht abschütteln. Anastasias panische Tritte wurden schwächer. Sie hätte mehr Sauerstoff gebraucht, als sie einatmen konnte, das Herz drohte ihr aus der Kehle zu springen. Schwächer werdend trat sie dennoch verzweifelt weiter. Niemals aufgeben. Der raue Boden rieb weiter das rohe Fleisch ihrer Finger.

    Sie konnte nicht mehr. Sie wollte. Aber es ging nicht mehr. Langsamer zerrte sie sich vorwärts. Doch der Boden schob sich erbarmungslos unter ihr zurück. Es zerrte sie zurück. Alles wurde schwarz. Ohne Kraft. Es zog sie weiter. In dieses Schloss. Ohne Kampf, friedlich, langsam.

    Es war vorüber. Sie gab sich hin. Soll es geschehen. Der schwarze Schleier wurde dichter. Sie wollte nur noch ruhig atmen, ohne Not. Schlafen. Sie war müde. Es war endlich vorbei. Sie schloss die Augen.

    Stille.

    Nastia! 

    Sie ließ ihre Augen geschlossen. Wollte ruhen; schlafen.

    Nastia!

    Es war Emmas Stimme. Das konnte nicht sein, aber es war doch real. Und irgendwie doch wieder unwirklich. Was ging da vor? Anastasia rang darum, zu verstehen. Doch sie konnte keinen Gedanken klar formulieren. Ihre Mutter hatte sie gerufen. Wie war das möglich? Es konnte einfach nicht sein. Sie war doch fort. Weit fort. Emma konnte nicht hier sein.

    Hinter ihren geschlossenen Augen formte sich das Bild ihrer Mutter wie auf einem Bildschirm. Sie sah ihre Mundbewegungen, doch Emma hatte keine Stimme. Ein letztes Mal klarte das Bild auf. So klar, als hätte Emma leibhaftig vor ihr gestanden. Sie streckte beide Hände vor, drehte die Handflächen nach oben. Ein Buch lag darin. DAS Buch. Wie elektrisiert durchströmte Anastasia eine Kraft der Verzweiflung. Eine Hoffnung, eine Idee – ein Ausweg. Blitzschnell zerrte sie das Buch aus ihrer Schultertasche, hielt es fest in beiden Händen und schlug vorgebeugt mit allen Kräften nach der Kralle. Immer und immer wieder schlug sie so hart zu, dass sie befürchtete, es würde zerbersten. Doch weder änderte das Buch seine Form, noch erhielt es eine Beschädigung, es blieb völlig intakt.

    Die Krallenhand ließ ab und Anastasia vermeinte dabei entfernt den gequälten Schrei eines riesigen Raubvogels gehört zu haben.

    Ihr Bein war frei. Sie sprang auf, lief humpelnd um ihr Leben, erreichte trotz Schmerzen mit gesprungenen Schritten die Pforte. In derselben Sekunde riss sie atemlos die schmiedeeiserne Klinke herunter, zerrte an dem schweren Türflügel. Der bewegte sich zäh, langsam. Das kratzende Geräusch kam näher. Der Türspalt war zu schmal! Sie war zu langsam. Das Geräusch kam schneller näher. Sie warf die Tasche mit dem Buch durch den Spalt nach draußen, sprang hinterher, rammte ihren Körper zwischen Tür und Zarge. Sie klemmte, kam nicht vor und nicht zurück. Wieder war das Kratzen näher gekommen. Jede Sekunde musste die Kralle nahe an ihrem Bein sein. Mit letzter Kraft und alle Schmerzen ignorierend, quetschte sie ihren Kopf durch den Spalt. Den Oberkörper zwängte sie hinterher, das Becken klemmte noch immer. Sie meinte die Kralle an ihrem Bein zu spüren. Panisch ruckte und stemmte sie mit aller Kraft. Irgendwo knirschte ein Knochen, Haut rieb sich brennend von dem Beckenknochen. Schließlich zerrte sie ihr Becken ebenfalls durch den Türspalt. Sie war draußen. Hinter ihr fiel die schwere Tür krachend in die Zarge.

    Frei! Die Freiheit lag vor ihr. Anastasia hatte es geschafft, im letzten Augenblick. Nun musste sie nur noch die Steintreppe abwärts überwinden, über die hölzerne Brücke fliehen und wäre in dem angrenzenden Wald in Sicherheit. Jenem Wald, den sie auf dem Hinweg unbedarft durchquert hatte. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte. Sie sah an ihren Waden entlang. Blut quoll aus mehreren Verletzungen. Sie blickte atemlos auf das Buch in ihren Händen. 

    »Mama, ich komme zurück. Nach Hause.«

    Eine schaurige Ahnung überkam sie. Sie fuhr herum. Ohne Zweifel hatte sie ein Geräusch vernommen. Sehr leise, wie von jemandem, der sie belauert, der einen schleichenden Schritt getan hatte. Vielleicht, um sie besser sehen zu können. Oder um näher bei ihr zu sein, um besser zu einem Sprung ansetzen zu können. Sie spähte mit rollenden Augen, lauschte angestrengt, hielt schließlich den Blick an einer Stelle, lauschte nur noch. Es blieb ruhig. Sie beschloss, dass es eine falsche Wahrnehmung war, die sie erschreckt hatte. Sie würde nicht noch länger an dieser Stelle verharren können, hätte schon längst weiter gemusst. Noch immer hielt sie ihre Sinne in der Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, tat dabei einen Schritt voran. Schockiert blickte sie zurück. Eine unsichtbare Kraft hielt sie fest. Schwerfällig setzte sie einen Fuß nach vorn, dann den zweiten Fuß. Die Schritte wurden schwerer, fast unüberwindbar, doch sie kam voran. Sie klammerte sich an das Buch, kämpfte sich voran, Schritt um Schritt. Bis zu der hölzernen Brücke. Ohne jede Deckung kam sie in der Mitte darauf um stehen, kam nicht mehr vor und nicht zurück. Sie konnte niemanden sehen, der sie festhielt, dennoch war er beinahe körperlich spürbar. So allgegenwärtig, dass sie glaubte, mit jedem Atemzug Schwefel einzusaugen. Verzweifelt schaute sie sich um, nach einem letzten Ausweg suchend.

    Eine ungewöhnlich klare Frauenstimme, so nahe, als wäre sie unmittelbar hinter ihr, rief ihren Namen. Sie wagte nicht, zurückzublicken. Anastasia. Sie hatte diese Stimme noch niemals gehört und dennoch war sie ihr vertraut wie die eigene Stimme. Es zog sie unwiderstehlich dort hin, klüger wäre es, zu fliehen. Es wenigstens zu versuchen. Aber es zog sie zurück. Zu der Stimme. Das Monster, verdammt! Dort wartet das Monster auf dich. Geh nicht zurück. Sie versuchte, sich mit hämmernden Worten selbst zu befehlen.

    Komm zu mir, komm zu mir zurück. Die Macht der Stimme war stärker.

    Sie war unfähig, zu entscheiden.

    Plötzlich zog sich der Himmel innerhalb eines Wimpernschlages mit unzähligen dunklen Wolken zu, dass kein einziger Lichtstrahl mehr den Weg zur Erde fand. Blitze zuckten im selben Moment mit krachendem Donner zu Boden. Regen peitschte ungestüm aus allen Richtungen, tosender Sturm ließ Äste fliegen und Blätter wirbeln. Anastasias Haare peitschten ihr nass in das Gesicht, dass sie kaum mehr etwas erkennen konnte. Sie blieb eigenartig gelassen. Langsam wanderte ihr Blick an dem glitschig schimmernden Gemäuer des finsteren Schlosses empor, bis er an der höchsten Stelle des Burgturmes hängen blieb. Nun überzog doch ein eisiger Schauer ihren Körper, denn was sie sah, ließ sie für einen Moment erstarren. Mit den nassen Fingern wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht, kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. Hinter einem offenen Fenster schwebte eine in Schwarz gekleidete Frau mit ebenso schwarzen Haaren. Langsam glitt sie aus dem Fenster heraus, ohne dass sie eine Bewegung tat und ohne dass Wind und Regen ihr etwas anhaben konnten. Wieder wischte sich Anastasia mit der Hand über die Augen, sah nach oben, zu der schwebenden Frau. Kleidung, Haare, die ganze Erscheinung verharrte in dem wilden Sturm, als befände sie sich unter einer Glocke. Oder in einer anderen Welt. Dann drehte sie ihren Kopf unnatürlich schräg und blickte kalt herab. Anastasia stockte der Atem, die schwebende Frau starrte ihr direkt in die Augen. Aus leeren schwarzen Höhlen! Mit allerletzter Kraft wollte sie sich bewegen, fliehen, doch sie war noch immer wie von unsichtbaren Stricken gefesselt. Anastasias Wille zerrte um jeden letzten Rest an Kräften ihres Körpers. Kämpfe – flüchte. Ihr Körper widersprach. Gib auf, lass es geschehen, es ist vorbei. Du schaffst es nicht! 

    Einfach nur aufgeben, niedersinken, loslassen. Dann würde es endlich aufhören. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Körper begann leichter zu werden. Sie schwebte, fühlte keinen Schmerz mehr, lächelte.

    Zwei Hände berührten sie, ohne dass sie erschrak. Fremde Hände, dennoch vertraut, warm, zärtlich. Das Bild eines Mannes entstand lebensecht vor ihren geschlossenen Augen. Groß, schön, stark blickte er sie mit gütigen Augen an, hielt mit seinen warmen Händen ihr Gesicht. Steh auf Anastasia, steh auf und komm zu mir. Die Stimme des schönen Mannes verhallte und sein Bild schrumpfte, bis es in dem Wald dahinter verschwunden war.

    Sie schlug die Augen auf, erhob sich entschlossen. In zähen, kleinen Stücken begann sie zitternd abermals einen ersten Schritt.

    Ruckartig erhob die schwebende Frau beide Arme angewinkelt in die Höhe. Sie starrte Anastasia an. An ihren gespreizten Fingern ragten lange schwarze Nägel wie Krallen eines Höllenmonsters in die Tiefe. Anastasia gelang es wieder, ein winziges Stück voranzukommen, getrieben von irrsinniger Angst, von dem Ruf ihrer Mutter und von dem Ruf des schönen Unbekannten. Die Krallen der schwebenden Frau fischten nach ihr.

    Sie kämpfte sich weiter voran. Bis zu dem Waldweg dort hinten musste sie es schaffen, dort würde die Macht des Bösen schwinden und ihre Kraft steigen. Das spürte sie. Wieder gelang ein winziger Schritt. Freude.

    Krachend brach plötzlich ein Holzbrett unter ihren Füßen. Rasch versank ihr Körper in der zersplitterten Öffnung. Ihr Fuß stieß hart auf einen Stein, der ihren Sturz für eine Sekunde stoppte, sich dann aber löste und in die Tiefe polterte. Mit ihm stürzte die spontane Hoffnung. In letzter Sekunde stützte sie sich mit beiden Händen an den Rändern des Loches ab, verharrte eingeklemmt. Das Buch war krachend vor ihr aufgeschlagen, rutschte zum Rand der Holzbrücke. Sie presste einen Unterarm vor sich auf den hölzernen Boden, beugte ihren Körper darüber, fingerte nach dem Buch. Es fehlten nur Zentimeter. Sie streckte sich vor, so gedehnt, dass der schroffe Rand des Loches sich in die Seiten ihres feststeckenden Körpers bohrte. Doch auch mit größter Anstrengung konnte sie das Buch nicht greifen. Ein Geräusch, wie sie es noch niemals gehört hatte, schmatzte hinter ihr. Sie blickte sich um, dann nach oben. Die Arme der schwebenden Frau wurden langsam länger, dehnten sich wie Gummibänder durch die Luft. Auf sie zu. Die schwarzen Krallen waren dicht davor, das Buch zu packen. Anastasia stemmte sich, so schnell sie konnte, mit beiden Händen auf den Rand des Loches, drückte sich hoch und zog sich stöhnend heraus. Sie sprang zu dem Buch, packte es in letzter Sekunde und schlug damit nach den schwarzen Krallen.

    Die schwebende Frau zog fauchend ihre Arme zurück, öffnete langsam ihren Mund, immer weiter, bis er das halbe Gesicht überdeckte. Mit ohrenbetäubendem Getöse spie sie einen armdicken Feuerstrahl zu Anastasia herab, der direkt vor ihr berstend in den Boden einschlug. Sofort fing die Brücke Feuer. Anastasia spürte die Hitze im Gesicht und roch versengte Haare. Die Augenhöhlen und der Mund der schwarzen Frau begannen, von innen heraus rötlich zu pulsieren. Sie erhob erneut beide Arme, als sammelte sie sich zu einer weiteren Feuersbrunst. Anastasia stemmte sich noch immer mit verzweifelter Kraft gegen die unsichtbare Macht, die sie erbarmungslos festhielt. Plötzlich konnte sie mit zwei ruckartigen Bewegungen in normaler Geschwindigkeit vorankommen. Als hätte sie sich losgerissen. Sie sprang auf, setzte zur Flucht an, doch sofort war sie wieder gefangen wie in einer klebrigen Masse. 

    Es gab einen Ausweg, verdammt. Was hatte die kurzzeitige Befreiung verursacht? Da! Wieder zwei ruckartige Bewegungen, wieder zwei befreiende Schritte. Sie schöpfte Mut, Kraft, doch auch dieses Mal nahm die fremde Macht sie sogleich erneut gefangen. Die schwebende Frau fauchte wütend in den Himmel. Eine Zunge wie von einer riesigen Schlange, beinahe endlos, zischelte aus ihrem weiten Mund und bohrte einen runden Korridor durch die dunkelgrauen Wolken. Sofort, nachdem die schwebende Frau ihre Zunge rasend schnell zurückgezogen und schmatzend wieder eingesogen hatte, schloss sich das Loch im Himmel und Dunkelheit ergoss sich wieder böse. Giftgelbe Augen prangten nun in den Augenhöhlen der schwebenden Frau und starrten Anastasia hasserfüllt entgegen.

    Es gab endgültig kein Entkommen mehr. Sie hatte keine Kraft mehr, gegen die Übermacht dieses Wesens aus der Hölle anzukämpfen.

    Es war endgültig vorbei. Ihr Weg war hier zu Ende. Sie sank auf die Knie. Die schwarze Frau schlängelte sich Anastasia langsam entgegen. Ihr Kopf schwebte auf Anastasia zu und zog dabei den Körper vom Turmfenster herab, länger und länger zu einem schwarzen, geisterhaften Schleier. Dem Mund der Frau, in dessen Inneren noch immer rote Glut flackerte, entströmte dabei ein tiefes Stöhnen wie von einem orgasmischen Dämon. Dann war er dicht vor Anastasia und wurde langsam größer, weitete sich zu Anastasias Körpergröße. Sie würde unweigerlich jeden Augenblick verschlungen werden. Doch sie wollte nicht sterben.

    Nicht auf diese Art; nicht durch ihre Mutter.

    »Mutter!« Anastasia schrie. Alles drehte sich. Sie wurde hin und her geschüttelt.

    »Nastia, Nastia, wach auf!« Sie riss die Augen auf, stemmte ihren schweißnassen Körper empor, saß aufrecht im Bett.

    »Kindchen.« Liebevoll wischte Emma die Stirn Anastasias.

    »Immer wieder dieser Traum, Mama. Was hat das zu bedeuten? Dieses Buch, dieses Schloss, diese Frau … Wenn ich doch nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat.« Erschöpft rieb sie mit beiden Handflächen ihr Gesicht, sah dann Emma wieder an. »Ich hasse das. Ich hasse diese Träume. Und ich hasse es, dass all das immer irgendwann eintrifft.« Wieder vergrub sie das Gesicht in den Händen, schluchzte. »Wozu sehe ich all das, wenn ich ohnehin nichts dagegen unternehmen kann? Ich will das nicht mehr, ich kann das alles nicht mehr.«

    Emma legte beide Hände auf ihre Schultern ihrer Tochter. Sie drehte Anastasia zu sich, sah sie mild an. »Es ist eine Gabe, Kind. Die kann man weder erlernen noch sie wegwünschen.«

    »Das weiß ich doch, aber …« Sie brach ab. Zu oft hatten die Frauen über dieses Thema geredet und es war nichts dabei herausgekommen. Im ungünstigsten Fall käme es zu einem Streit und das war das Letzte, was Anastasia gewollt hätte. Sie liebte ihre Mutter über alles und bekam diese Liebe in gleichem Maße zurück. Doch all das vermochte nicht die Lücke zu schließen, die in Anastasias Herz klaffte. »Es ist nur, … wenn ich wenigstens mit jemandem darüber reden könnte …«

    »Nein!« Emma wurde abrupt schroff. »Das ist ausgeschlossen, Anastasia. Ausgeschlossen, hörst du?« Sie lockerte ihren Griff, atmete tief. Dann wurde sie bemüht behutsamer, blieb aber angespannt. »Es wird ohnehin schon getuschelt. Kräuterhexen nennen sie uns.« Emma hob die Hand, bevor Anastasia etwas einwenden konnte. Sie fuhr fort. »Die Menschen hier sind einfach. Sie würden es nicht verstehen. Und das ist lebensgefährlich. Sie würden deine Vorhersehungen nicht verstehen, es würde ihnen Angst bereiten und was würden sie in ihrer Angst tun?« Anastasia Blick senkte sich. Ihre Mutter hatte recht. Energisch fuhr Emma fort. »Denke nur daran, dass du im letzten Herbst verhindert hast, dass sie ein Tieropfer …«

    »Wollte, Mutter. Ich wollte es verhindern.« Sie hatte sich zurückgehalten. Doch dieses Thema konnte Anastasia nicht unbeantwortet herunterschlucken. »Du hast mich davon abgehalten.« Ihr Atem wurde schneller. »Ein Tieropfer! Wie dumm muss man denn sein im einundzwanzigsten Jahrhundert, ein Tieropfer bringen zu wollen.« Sie sprang aus dem Bett, stapfte umher. »Ich könnte mich lebenslang ohrfeigen, dass ich mich zurückhalten ließ.«

    »Wir sind hierher gezogen, Anastasia. Wir sind die Fremden.« Emma versuchte, zu besänftigen. »Auch nach all den Jahren noch sind wir die Ausländer. Und deshalb müssen wir uns an die Gepflogenheiten halten, den Sitten und Gebräuchen anpassen. Das ist nun einmal so, Nastia.«

    Anastasia unterbrach: »Ich bin aber nicht an vielen anderen Orten in der Welt, ich bin hier. Und vor meinen Augen geschehen diese Dinge. Ich kann nicht überall auf der Welt sein. Aber hier, direkt vor meinen Augen, da werde ich bestimmt nicht zusehen, wie so ein Schwachsinn passiert.«

    Emma nickte langsam. Etwas Trauriges lag in ihrem Ausdruck. »Ja, sie könnten sich einen Internetzugang besorgen. Sie könnten sich informieren, wie man Wintervorräte haltbar macht. Und sie könnten noch viel mehr. Aber sie tun es nicht, Anastasia. Sie leben so, wie sie seit Ewigkeiten schon leben, und ich denke, dass das auch nicht nur Nachteile hat. Die Umweltverschmutzung und die Selbstsucht in reicheren Teilen der Welt …«

    »Was soll das, Mutter? Sie leben wie im letzten Jahrhundert, haben eine Latrine hinter dem Haus und wollen ein Kaninchen köpfen, weil ihr Sauerkrautvorrat verdorben ist. Dazwischen muss es auch noch einen Weg geben. Bei allem Verständnis für Traditionen, aber ein wenig mit dem Fortschritt mitzuhalten, könnte gewiss nicht schaden.« Das Gespräch war genau an dem Punkt angekommen, den die Frauen hatten verhindern wollen.

    »Du hast ja recht, Anastasia. Sie haben keine hygienischen Toiletten. Sie haben einfache Denkmuster. Aber sie kaufen eben auch keine Medikamente in einer Onlineapotheke, sondern lassen sich von uns Tinkturen aus Kräutern mischen. Und davon leben wir recht auskömmlich.« Emma kniff die Lippen zusammen und obwohl sie innehielt, hörte Anastasia ihr weiter zu. »Und genau diese einfachen Menschen, die Tiere opfern, wenn ihr Sauerkraut fault«, sie sah ihrer Tochter in die Augen, »was denkst du, werden sie mit dir anstellen, wenn herauskommt, dass du in Träumen Dinge vorhersiehst?«

    Unbemerkt zog draußen eine Gestalt seinen Schatten hinter dem Fenster zurück und schlich eilig in den dunklen Wald.
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    Er stolperte beinahe in das Zimmer. »Ich habe es mit eigenen Ohren gehört.« Eifrig ging Jeff auf Lady Roxana zu. Sie stand reglos vor dem Fenster. Die Haut ihres Rückens schimmerte ihm durch das körpernah anliegende schwarze Kleid entgegen. Es war lange vorbei, dennoch klebte sein Blick an ihren Formen. »Sie werden es nicht glauben, Lady Roxana.« Er musste die Ergebnisse seiner Spionagearbeit unbedingt mitteilen. Unbedingt. Ein feiner Schweißfilm überzog seine Stirn. Er wollte seine Auftraggeberin nicht noch einmal in Rage erleben. Sie würde dieses Mal zufrieden sein. Er hatte Neuigkeiten, die eine kleine Sensation darstellten. Obwohl sie ihm weiterhin den Rücken zugekehrt ließ und ungerührt aus dem Fenster blickte, hatte Jeff plötzlich das Gefühl, sie würde ihn beobachten. Er stoppte abrupt, hielt Abstand, sah sich um. Niemand sonst befand sich in dem riesigen Arbeitszimmer, in das der Butler ihn geschoben hatte. Der muss anschließend genauso lautlos aus dem Zimmer geschlichen sein, wie er ohne jedes Geräusch die riesige Holztür hinter sich geschlossen hatte. Jeff fühlte sich wie eine Maus, die einer Schlange zum Fraß in das Terrarium gesetzt wurde. 

    Sie drehte sich um! Lady Roxana drehte sich wie eine schwebende Statue zu ihm, so langsam, dass es Jeff unwirklich vorkam. Sie wirkte noch unheimlicher als bei ihrem letzten Treffen. Sein Atem wurde schneller. Obwohl er nichts zu verbergen hatte und gute Nachrichten überbringen konnte, schien ein eigenartiges Schuldgefühl ihn langsam zu erdrücken. Ihr regloser Blick erfasste ihn. Jeffs Blick huschte unsicher umher, sein Herz pochte schneller. Sie hob angedeutet den Kopf, nickte ihm zu. 

    Er räusperte sich. »Ich habe belauscht, wie sich Anastasia und Emma unterhalten haben.« Es war der falsche Augenblick, rhetorische Pausen einzulegen. Jeff eiferte weiter. »Sie haben sich darüber unterhalten, dass Anastasia eine seherische Gabe hat.« Die linke Braue der völlig in Schwarz gekleideten Lady Roxana hob sich für einen winzigen Moment. Jeff beschloss, weiter zu berichten. »Sie habe Träume, in denen sie vorhersehen kann, was anschließend passiert.«

    Obwohl die schwarze Lady bislang ohnehin keine Regung gezeigt hatte, wirkte sie in dem Moment völlig erstarrt. Ihr Blick ging durch Jeff hindurch. Sie wirkte abwesend. Jeff wagte nicht, sich zu rühren. Er dachte daran, aus dem Zimmer zu huschen, zu fliehen. Aus dem Schloss zu laufen und … Es hätte keinen Sinn gehabt. Es hatte nie einen Sinn gehabt, vor ihr zu fliehen. Von dem Tag an, als diese Frau in sein Leben getreten war, hatte sie ihre Klauen um ihn geschlungen. Wie oft hatte er darüber nachgedacht, dieser Hölle zu entkommen. Doch sie würde niemals von ihm ablassen. Ihn fröstelte, er begann zu zittern. Diese wunderschöne Lady Roxana, der er vor drei Jahren verfallen war, als er noch Inspektor bei Scotland Yard gewesen war. Wie eine Motte dem Licht war er machtlos ihren Reizen gefolgt. Ein einziges Mal hatte sie mit ihm geschlafen und er hatte bis zum heutigen Tage gehofft, dass es wieder passieren würde. Doch es geschah nicht. Sie hatte ihn stattdessen heroinabhängig gemacht. Und als er kurz davor gewesen war, sich aus ihren Fängen zu befreien, hatte sie werbewirksam seine vierzehnjährige Tochter auf einem Internat untergebracht. Er hatte seine Therapie abgebrochen, sie hatte ihn sofort wieder mit weißem Pulver versorgt. Es war klar, dass sie auch Laura in eine Drogensucht stürzen würde, wenn er nicht alles machte, was sie befahl. Sie hatte es nie direkt ausgesprochen. Aber so, wie sie ihn selbst damals auf sich aufmerksam gemacht, ihn mit auf ihr Schloss genommen und mit ihm geschlafen hatte, genauso würde sie ein Lockmittel finden, mit dem sie eine Vierzehnjährige würde einwickeln können. Und in gleicher Weise, wie sie ihm damals im narkoseähnlichen Schlaf die Drogen verabreicht hatte, würde sie das mit Laura tun. 

    Jeff Carson war zweiundvierzig Jahre alt, hatte seine Frau durch einen Verkehrsunfall verloren, war drogensüchtig und unfähig, sich um seine Tochter zu kümmern, man hatte ihn aus dem Polizeidienst entlassen und der einzige Halt, den er im Leben hatte, war diese Roxana Swan. Privatdetektiv Jeff Carson, dessen Auftraggeberin seine einzige Einnahmequelle war, die ihn mit Drogen versorgte und die seine Tochter quasi in ihrer Gewalt hatte. Jeff Carson, du bist eine Hure. Und wenn es Laura nicht gäbe, hättest du dich schon erschossen. Er schob die Gedanken beiseite, versuchte wieder, Roxana Swans Blick aufzufangen. Er wartete auf ihre Antwort. Und auf ein kleines, weißes Briefchen.

    »Es muss ein Ende haben.« Mit schmalen Augen hielt sie Jeffs Blick fest, fuhr dann fort. »Ich gebe dir zwei Wochen.«

    Jeff stutzte. »Was meinen Sie? Ich meine, wie … Sie meinen doch nicht, dass …«

    »Lass dir etwas einfallen, Jeff Carson. Von mir aus erzähle den Dorfbewohnern von deiner Beobachtung. Erzähle ihnen, die beiden seien Hexen.« Sie drehte sich wieder zum Fenster. 

    Jeffs Ahnungen überschlugen sich. Das Gespräch war augenscheinlich beendet. Er würde nicht wagen, weitere Fragen zu stellen oder zu widersprechen. Roxana Swan hatte ihm soeben den Befehl erteilt, sich etwas einfallen zu lassen, was Emma und Anastasia betraf. Würde er diesen Befehl umsetzen, würde das für die beiden Frauen den sicheren Tod bedeuten. Und er würde ein Tatbeteiligter sein. Ein Mittäter oder sogar Täter in einem Mordfall. Wie weit willst du noch sinken, Jeff Carson? Sie war zu weit gegangen. Er würde sich nicht dafür hergeben, sich an einem Mordkomplott zu beteiligen.

    »Jeff!« Noch immer hatte sie ihm den Rücken zugewandt. »Deiner Tochter geht es gut.«

     

    Sie hörte hinter sich die Tür leise in die Zarge klappen, sah durch das Fenster hindurch einer schwarzen Katze nach. Geschmeidig huschte die geduckt auf einem dicken Ast entlang. Weiter rechts war ein Nest zu sehen, aus dem sich drei kleine Schnäbel emporreckten. Wieder hob sich Roxanas linke Braue. Die schwarze Katze wurde schneller, Vögel schrien aufgeregt, flogen wild umher. Die Katze sah sich um, pirschte näher. Sie zuckte zusammen, duckte sich noch tiefer, hechtete zum Stamm zurück. Ein Knall, Motorengeheul. Viel zu schnell raste ein Sportwagen in den Schlosspark, Räder drehten durch, feiner Kies spritzte. Der Wagen kam schlitternd zum Stehen. Roxana öffnete das Fenster. Benzingeruch schob sich nach oben.

    »Dieser ewige Nichtsnutz.« Sie hatte das Fenster wieder geschlossen. Ihr Atem hatte sich an die Scheibe gelegt, verschwand sofort wieder. Sie sah zu ihrem Sohn herunter, der sich mit dem Hinterteil gegen den Wagen lehnte und eine Zigarette anzündete. Grinsend blies er kleine Rauchringe in die Luft. Er würde auch zu dem heutigen Meeting unvorbereitet erscheinen, und wenn er etwas sagen würde, wäre das nicht einen Penny wert. Philanthropisches Geschwafel, mehr würde Frederic wieder nicht zustande bekommen.

    Es gab andere Prioritäten. Roxana drehte sich um, ging langsam in dem Zimmer umher. Emma und Anastasia mussten beseitigt werden. Unwiderruflich und umgehend. Dann würde nichts und niemand mehr im Wege stehen und ihr Imperium wäre in einer Hand. Es wäre der letzte Schritt auf dem Weg, ihr Lebensziel zu erreichen. Sie blieb vor einem mannshohen Spiegel stehen, kniff die Augen zusammen, beugte sich vor. Behutsam wischte sie mit den Zeigefingern unter den Augenlidern entlang. Dann stellte sie sich wieder aufrecht. »Niemand stellt sich dir in den Weg, Roxana Swan. Du bist die mächtigste Frau in diesem Land. Alle kriechen vor dir, Politiker, Wirtschaftsbosse. Und wer sich nicht beugt, wird vernichtet.« Wieder ging sie nahe an den Spiegel heran. »Endlich hast du Emma und Anastasia gefunden. Die Hexen sollen brennen.«
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    Der Weg zurück wurde für Emma jeden Tag beschwerlicher. Die Kräuter, die sie dringend benötigte, um das wenige Geld zu verdienen, wuchsen nur in höheren Lagen. »Anastasia, du bist jetzt zweiundzwanzig Jahre alt.« Sie setzte sich schnaufend auf den groben Baumstumpf in den Schatten einer riesigen Fichte, an dem sie jeden Tag in den warmen Monaten eine Pause einlegte. Sie sog die nach Harz riechende, warme Luft tief ein, schloss ihre Augen und lauschte einen schönen Moment lang dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel. Dann nahm sie die Hand ihrer Tochter und sah ihr intensiv in die Augen. »Seit siebzehn Jahren gehe ich diesen Weg. Jahrein, jahraus. Ich liebe diesen schönsten Berg Rumäniens. Ich weiß, dir geht es ebenso. Aber die Zeit ist da, mein Kind.« Wieder atmete sie tief ein, doch dieses Mal war ihr Herz schwer dabei. »Du musst schon bald diesen Ort verlassen.«

    »Den … den Ort verlassen? Aber wieso … das ist doch unser Zuhause?«

    Mit geschlossenen Augen nickte Emma langsam. »Lass uns weitergehen. Ich werde dir von unserer Heimat erzählen, wenn wir in der Hütte sind.« Anastasia folgte ihrer Mutter verwirrt, die den restlichen Weg über schwieg. Wie viele Male war Anastasias brennender Tatendrang auf Emmas Besonnenheit geprallt. Und sie wusste genau, dass Emma schließlich nachgab, wenn der Kampf nur lange genug andauern würde. Doch an diesem Tag lagen so viele Sorgen im Blick der Mutter, dass Anastasia diesen Sieg nicht wollte. Während die Frauen weiter den sandigen, von Fichtennadeln übersäten Weg zurückgingen, schielte sie immer wieder zu Emma herüber. Es war nicht wie sonst, dass ein kleiner depressiver Anfall dazu führte, dass Emma weinerlich die Beschwerlichkeit und Ungerechtigkeiten des Lebens beklagte, in guten alten Zeiten schwelgte und schließlich weinend den viel zu frühen Tod ihres lieben Ehemannes beklagte. Anastasia hörte dann stets geduldig zu, streichelte ihre Mutter, bis die sich schließlich sichtbar erleichtert aufrappelte, ihr zerknülltes Stofftaschentuch in die Schürzentasche stopfte, und alles scheinbar vergessen war. Sie putzte dann sorgfältig Wurzelgemüse, schnippelte mit Hingabe und kochte viel zu viel leckere Gemüsesuppe.

    Nein, es war nicht wie sonst. Ein derart besorgtes Gesicht hatte Emma viele Jahre schon nicht mehr gemacht. Was auch immer sie an diesem Tag auf dem Herzen hatte, es wog schwer. So schwer, dass Emmas Seele unter der Last zu ächzen schien. Anastasia würde warten.

    Emma hatte das unzufriedene Schnaufen Anastasias wahrgenommen. Ohne es zu wollen, hatte sie ihre Tochter mit einer Andeutung neugierig gemacht und sie dann im Unklaren gelassen. In einer ohnehin schwierigen Situation war sie gerade dabei, die Umstände noch schwieriger zu gestalten. Es war falsch, Anastasias ohnehin nicht vorhandene Geduld zu strapazieren. Sie blieb stehen, wandte sich Anastasia zu, dass sie sich direkt ansahen. »Ich habe mich entschlossen, dich heute in die Wahrheit einzuweihen.« Sie sah sich um. »Die Zeit drängt.« Während sie die ungeduldig werdenden Anastasia mit gehobener Hand besänftigte, deutete sie an, weiterzugehen. 

    Emma sortierte ihre Gedanken. Wo sollte sie anfangen? Das zunehmende Gerede der Leute hatte sie lange Zeit abgetan. Vielleicht schon zu lange? Die Anzeichen waren deutlicher geworden. Anfängliches Unbehagen, das irgendwann aufgetaucht war, hatte sich zu einer spürbaren Ausgrenzung entwickelt und schließlich deutliche Anfeindungen nach sich gezogen. Immer wieder war es Emma gelungen, zu klären, zu schlichten und zu besänftigen. Doch auf unerklärliche Weise flammte der Zwist in letzter Zeit kurz darauf wieder auf. Als würde jemand im Hintergrund das Feuer der Feindschaft schüren. Ein Riss hatte sich aufgetan, der sich nicht wieder kitten lassen wollte. An jedem Morgen der letzten zehn Tagen hatte sie eine kleine Strohpuppe an ihrer Tür vorgefunden. Sorgfältig an einem Strick um den Hals aufgeknüpft, an einem Nagel an der Haustür aufgehängt. Noch bevor Anastasia aufwachte, hatte Emma in aller Frühe die Drohung Tag für Tag entfernt und gehofft, es würde sich wieder geben. Ganz gleich, mit wem sie darüber redete, niemand wollte angeblich wissen, wer dahinter steckte. Am zehnten Tag hing ein Huhn mit den Füßen nach oben an dem rostigen Nagel. Aus dem kopflosen Rumpf tropfte noch Blut. Es würde nicht aufhören, das war Emma klar geworden. Sie musste handeln. Es gab nur noch einen Ausweg. Doch dieser Weg würde ihr ganzes Leben verändern. Sie würde Anastasia einweihen müssen.

    »Still!« Emma drehte sich gehetzt herum, zerrte Anastasia am Arm zur Seite, in das Gebüsch, bis zu einem kleinen Trampelpfad. 

    »Was …?« 

    Abrupt stoppte Emma, drehte sich zu Anastasia, legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. Mit großen Augen deutete sie ihrer Tochter an, zu schweigen. Anastasia registrierte die Angst, die in Emmas Augen flackerte. Sie presste die Lippen aufeinander, lauschte. Nun hörte auch sie die Stimmen. Es waren nur Wortfetzen zu verstehen, aus denen kein Zusammenhang zu bilden war. Aber der Tonfall, in dem die plötzlichen Verfolger sprachen, war eindeutig. Aggressiv, aufpeitschend. Anastasia verstand noch immer nicht, vor wem sie flüchteten und warum. Sie folgte ihrer Mutter einfach aus einem Instinkt heraus. Geräuschlos huschten die Frauen den Pfad weiter entlang. Immer wieder griff Emma in einen kleinen ledernen Beutel, entnahm ein gelbliches Pulver daraus und verstreute es auf dem Weg hinter sich. An einem Felsvorsprung endete der Weg. 

    »Hier geht es nicht weiter, Mutter.« Anastasia sah nervös um sich, wollte zurückgehen.

    »Warte.« Emma hatte Anastasia am Handgelenk gepackt, zog sie zurück. Sie schob Anastasia vor sich um einen Felsvorsprung herum. Zwischen zwei riesigen Brocken tat sich ein schmaler Spalt auf, in den Emma ihre Tochter regelrecht hineinzwängte. Anastasia drehte sich um, griff die Hand ihrer Mutter, zog. Sie glaubte, ihre Mutter würde steckenbleiben, doch mit erstaunlicher Wendigkeit presste sich auch Emma hindurch. 

    Endlich kamen sie auf einem kreisförmigen Felsplateau an, das rundherum von kleineren Felsen umgeben war. Wie ein aus Stein gewachsener Zaun. Dahinter wuchsen Fichten mit ungewöhnlich dicken Nadeln. 

    »Hier oben können sie uns nicht sehen.«

    »Aber wer, Mutter?« 

    Emma schnaufte außer Atem und setzte sich schweißnass auf einen quer liegenden Baumstamm. »Komm, ich zeige dir, wen ich meine.« Vorsichtig schoben sie ihre Köpfe über die Felsmauer empor, bis sie über steinige Wiesenflecken und Latschenkiefern hinweg drei Männer und einen Hund sehen konnten. 

    Anastasia zog die Augen schmal. »Das ist doch Radu.«

    »Richtig, Radu und seine Saufkumpane.«

    »Dieser Widerling. Was wollen die von uns?« Anastasia war wütend und ratlos zugleich, blickte ihre Mutter fragend an.

    »Genau dieser Widerling, der Sohn des Bürgermeisters ist, und den du abgewiesen hast.« Während Emma redete, behielt sie die Gruppe Männer unten im Blick.

    »Und du meinst, dass er uns deshalb verfolgt?«

    »Kann sein. Ist auch egal. Wir warten hier, bis die Kerle außer Sicht sind, dann gehen wir weiter, zur Hütte.«

    Anastasia hatte ihre Mutter zu Kräften kommen lassen, doch nun war die Grenze ihrer Geduld erreicht. »Mutter, jetzt sag mir doch, worum es hier geht. Warum verstecken wir uns vor den Männern und warum hast du vorhin angedeutet, dass ich von hier fortmuss?«

    Emma spähte noch immer über die Felsmauer, nickte dann kurz und wendete sich Anastasia zu. »Ich erkläre dir alles, Kind. Doch jetzt komm rasch, die Kerle sind außer Sicht, wir müssen zum Haus.«

    Den restlichen Weg über legte Emma eine erstaunliche Geschwindigkeit vor. Sie blickten sich häufig um und wurden mehrfach von verdächtigen Geräuschen gezwungen, lauschend stehen zu bleiben.

    Schließlich erreichten sie das Haus. Es lag so ruhig dort unten vor ihnen, dass es Emma unwirklich und verdächtig vorkam. Nichts, einfach nichts bewegte sich, kein Windzug wehte, kein Vogel zwitscherte; Gefahr lag regelrecht in der Luft. Wie ein lauerndes Rudel Hyänen. »Warte.« Sie hielt Anastasia am Handgelenk zurück, spähte dabei weiter nach unten. Sie schluckte. 

    Anastasia sah sie verwundert an. »Was …«

    Wrapp!

    Explosionsartig schoss ein Feuer in die Höhe. Direkt vor der hölzernen Haustür des kleinen Hauses dort unten loderten Flammen in den Himmel, dass zu befürchten war, die Bäume darüber würden das Feuer auffangen. Die Hölle war vor ihnen ausgebrochen, die Frauen standen paralysiert nebeneinander. 

    »Mutter, sieh nur!«, rief Anastasia aufgeregt, begann schneller zu laufen.

    »Warte, Nastia.« Emma reckte ihre knochige Hand, die von einer eigenartigen Krankheit in wenigen Monaten zu einer unnatürlich verbogenen Kralle verzerrt worden war. Doch sie konnte ihre davon laufende Tochter nicht mehr festhalten. Sie ging ebenfalls schneller, eilte hinterher, so weit sie es vermochte. Warum hatte sie Anastasia nur noch nichts erzählt? Sie wusste nichts von den Drohungen der letzten Tage, rannte unbedarft auf das Haus zu, um ein scheinbar zufällig entstandenes Feuer zu löschen. Was, wenn die Verfolger noch in der Nähe waren und sie ihnen direkt in die Arme lief? Emmas Herz schlug ihr bis in den Hals. Sie rannte so überhastet, dass sie mehrmals stolperte. Schließlich erreichte auch sie das Feuer, konnte mehr erkennen. Die Hitze schlug ihr entgegen, dass sie dachte, ihre Gesichtshaut würde sich ablösen. Anastasia hatte sich ihre Jacke ausgezogen, schlug damit wild wedelnd auf die Flammen ein. Emma war machtlos, sie spürte, dass der Körper ihr nicht gehorchte. Sie war zu krank, zu langsam. Sie würde Anastasia nur im Wege stehen. Dann konnte sie erkennen, was so lichterloh brannte: eine menschengroße Strohpuppe. Auf ein hölzernes Kreuz gesteckt, das wiederum vor der Haustür in den Boden gerammt war. Für Emma wirkte das Ganze erschreckend surreal. Anastasia huschte drum herum, schüttete Wasser aus einem Eimer auf das Feuer, rannte dann wieder zum Brunnen. Bis sie das Feuer gelöscht hatte. Endlich stand sie vor der geschwärzten Strohpuppe, die nur noch stinkend qualmte. 

    »Das war knapp, Mutter. Dieses Ding ist so nahe am Haus …« Anastasia stocherte mit einem langen Stock an dem qualmenden Gestell. »Wären wir drinnen gewesen, hätten wir uns nicht befreien können. Die Haustür hat auch gebrannt.« Sie blickte sich um. Niemand war zu sehen. »Was hat das zu bedeuten, Mama?« Sie legte ihre Hände auf Emmas Schultern, blickte sie mit großen, fragenden Augen an. In Emmas Blick lag wieder dieses Tieftraurige. 

    Jetzt war der Punkt gekommen, alles zu erklären. Der Tag, vor dem sie sich so sehr gefürchtet hatte. Obwohl sie immer gehofft hatte, es wäre vermeidbar oder würde aus irgendeinem Grunde nicht erforderlich werden. Vielleicht hatte sie auf so etwas wie ein Wunder gehofft, immer in dem Glauben, dass die guten Mächte in der Welt siegen würden. Doch ihre Wunschgedanken erfüllten sich nicht. Die toten Tiere an der Tür und das Feuer vor dem Haus stellten Eskalationen dar, die nicht mehr schöngeredet werden konnten. Die Situation erzwang diesen Tag zu dem Tag der Wahrheit. Emma musste handeln. 

    »Warte hier, Kind.« Sie zerrte die verkohlten Reste von der Tür, ging in das Haus, kam nach einem erstaunlich kurzen Moment zurück. Ein Buch in den Händen, das sie Anastasia entgegenstreckte. »Das ist mein altes Tagebuch. Alles, was ich dir gleich in Kürze erzähle, ist darin ausführlicher aufgeschrieben. Du wirst darin viele Antworten finden. Hüte es gut.« 

    Anastasia starrte Emma verwirrt an, blickte dann auf das Buch ihrer Mutter. Der Ledereinband war hart und abgegriffen, ein geflochtenes Leinenband hielt die gewölbten Deckel zusammen. Anastasia hatte dieses Buch noch nie im Leben gesehen oder davon gehört. Verwirrt fragte sie sich, warum Emma wohl noch nie ein Sterbenswort darüber verloren hatte. Bis zu diesem Tage war Anastasia der aufrichtigen Überzeugung gewesen, dass sie und ihre Mutter keine Geheimnisse voreinander hätten, dass sie alles voneinander wüssten. Was Anastasia anbelangte, so hatte sie sich Emma stets mit allem anvertraut. Zumindest mit den Angelegenheiten, die nicht allzu privaten Gedanken betrafen. Doch mit diesem geheimnisvollen Buch in der Hand wurde augenscheinlich, dass Emma Anastasia etwas verborgen hatte. Eine Sache, die hätte besprochen werden müssen. Sie berührte das dunkle, schroffe Äußere. Sofort überkam sie das Gefühl, diese Unebenheiten, das gesamte Buch wären ihr auf irgendeine Weise vertraut.

    Eilig begann Emma zu erklären. »Wir kommen ursprünglich aus England, Nastia.« Elektrisiert setzte Anastasia zu einer Frage an. Emma hob die Hand, bremste sie. »Die Zeit drängt, Kind, hör gut zu. Dies hier ist nicht der erste Zwischenfall. Die Dorfbewohner halten uns für Hexen und die Bergweiden für einen verwunschenen Ort. Sie sagen, Frauen, die unbeschadet dort hinauf und wieder herunter kommen, sind mit dem Bösen im Bunde.

     

    »Was für ein Quatsch, Mutter, wir sind doch nicht mehr im Mittelalter. Wenn es ihnen schlecht geht, kommen sie einer wie der andere zu dir und lassen sich helfen. Ein Kraut für dies, eine Tinktur gegen jenes. Und dein Extrakt für ihre Schlafzimmer ist ja zu einem regelrechten Verkaufsschlager geworden.« 

    Emma bemerkte, dass sie ihre Tochter bis zu diesem Tag noch immer wie ein Kind behandelt hatte. Abgeschottet in der rumänischen Bergwelt, weit weg von England. Weit weg von der tödlichen Gefahr, in der Anastasia damals schwebte, hatte sie das Kind überbehütet. Die Zeit war galoppiert und hatte in aller Härte ihren Preis von Emma gefordert. Viel zu früh waren ihre Haare grau geworden und ihr Rücken hatte begonnen, sich zu krümmen, während Anastasia zu einer schönen, klugen Frau geworden war.

    Anastasia stieß zischend einen spottenden Ton aus. »Und plötzlich fällt denen ein, dass wir Hexen sind? Liegt es nicht eher daran, dass dieser schnöselige Sohn des Bürgermeisters dein Grundstück haben will?« 

    Verbraucht und zittrig waren Emmas Hände geworden, aber noch immer vermochten sie tiefe Liebe und Geborgenheit zu geben, wenn sie ihr damit besänftigend über das Haar fuhr. So wie in diesem Moment.

    »Wir können es nicht ändern, Kind. Aber hier kannst du nicht länger bleiben.« Sie reichte Anastasia ein weiteres ledergebundenes Bündel und blickte ihr entschlossen in die Augen. »Das wird reichen, dass du nach England kommst. Zu deinem Zuhause.«

    »Hier ist mein Zuhause! Und überhaupt, wieso redest du nicht davon, dass wir nach England fahren?« Sie stemmte wütend die Fäuste in die Taille. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr.«

    »Du wirst in England deine Mutter treffen. Roxana, meine Schwester.« 

    Obwohl sich augenblicklich ein Orkan von Fragen in Anastasia auftürmte, gelang es ihr nicht, auch nur eine einzige davon zu formulieren. Emmas Offenbarung fühlte sich an wie ein brutaler Schlag ins Gesicht.

    »Aber … du bist meine Mutter«, sie unterdrückte aufkommende Tränen.

    Emma nahm Anastasia innig in die Arme. »Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt wie mein eigenes Kind.« 

    Anastasias Atem wurde schneller. »Nein, nein! Du bist meine Mama!«

    »Roxana ist deine leibliche Mutter.« Behutsam streichelte sie Anastasias Gesicht.

    »Tante Roxana? Deine schreckliche Schwester? Von der du mir erzählt hast, dass sie wahrscheinlich deinen Mann ermordet hat?« Anastasia war erschüttert, zog kopfschüttelnd ihr Gesicht zur Seite.

    »Ja, Kind. Genau diese Roxana. Ich habe dir noch mehr verschwiegen. Dein Vater war ein wunderhübscher, gütiger Mann, in den sich Roxana damals unsterblich verliebt hatte.« Emma sah Anastasia liebevoll an. »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber er war nicht standesgemäß.« Sie gönnte Anastasia, die betroffen schwieg, einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Roxana hatte ihre Gefühle für diesen Mann innerhalb kurzer Zeit korrigiert, das Ganze als Schwärmerei abgetan. Dein Vater musste über Nacht spurlos verschwinden, denn Macht und Reichtum waren ihr wichtiger als alles andere auf der Welt.« 

    Anastasia blickte Emma in die Augen. »Wer ist mein Vater?« Sie umfasste Emmas Oberarme mit ihren Händen. »Wer ist mein Vater?«

    »Du wirst es erfahren. Habe noch etwas Geduld, Kind.« 

    Wie oft hatte Anastasia diese Frage schon gestellt und nie eine Antwort erhalten. Nun, in diesem Moment, da Emma ihr scheinbar die Geheimnisse ihrer Familie eröffnen wollte, schien der angemessene Moment gekommen zu sein. Doch auch an diesem Tag blieb Emma ihrer Tochter die Antwort schuldig, wer ihr Vater war. Die Zeit drängte.

    »Ein nicht standesgemäßer Vater und eine uneheliche Tochter wären unüberwindbare Hindernisse in Roxanas Lebensplan gewesen. Mein Vater, dein Großvater, war sehr konservativ. Sie befürchtete, enterbt zu werden. Das Ganze musste geheim bleiben. Sie war die Ältere und die wesentlich Geschäftstüchtigere. Unser Vater hatte sie als Universalerbin des Swan Vermögens bestimmt und verstarb kurz danach überraschend.« Emma schnaufte schwer, während sie fortfuhr. »Sie schaffte es dann, mir mit einem windigen Geschäft selbst den Pflichtteil abzuluchsen.«

    »Aber dann hatte sie doch alles, was sie wollte. Sie hatte dieses verdammte Swan Vermögen. Warum musstest du dann nach Rumänien fliehen? Und warum hast du mich mitgenommen?«

    Abermals machte Emma eine Pause, blickte traurig zu Boden. Der verzweifelte Unterton, der in Anastasias Stimme mitschwang, war ihr nicht entgangen. »Als Nächstes hatte sie das Foley Vermögen im Visier. Sie begann, meinen damaligen Ehemann, Lord Arthur Foley, zu umgarnen.« Anastasia traute ihren Ohren nicht, hörte fassungslos weiter zu. »Ihr war jedes Mittel recht. Doch Arthur erzählte mir stets empört von jedem einzigen ihrer ungeheuerlichen Versuche, sich ihm zu nähern. Er hielt fest zu mir, keine ihrer Intrigen zeigte Wirkung. Ihr Plan schien zu scheitern.« Emma seufzte, schloss für einen Moment ihre Augen. »Eines Morgens lag Arthur tot in seinem Bett. Obwohl er nie über Beschwerden geklagt hatte, kerngesund war, lag er einfach tot in seinem Bett.« Auch nach den vielen Jahren überzog Emmas Gesicht ein trauriger Schatten, wenn sie von Arthur redete. Wütend fuhr sie fort. »Roxana holte damals eilig einen Arzt herbei, der den Totenschein ausstellte. Ich war wie gelähmt. Ich konnte einfach nicht verstehen, dass mitten im Leben mein Mann gestorben war. Dankbar, dass Roxana in diesen schweren Stunden vieles für mich regelte, unterschrieb ich ohne Argwohn allerlei Papiere. Ich hatte überhaupt nicht realisiert, dass Roxana über Nacht die Einäscherung organisiert hatte. Erst, als ich darum bat, an Arthur eine Obduktion durchführen zu lassen, erhielt ich die Nachricht, dass er bereits verbrannt wäre und die Beisetzung am nächsten Tag erfolgen würde.« Emma schaute sich ängstlich um, blinzelte halsreckend die Umgebung ab. Ihr Blick kehrte dann zu Anastasia zurück.

    »Aber zurück zu dir. Ein uneheliches Kind als Ergebnis einer Schwärmerei durfte keinesfalls sein. Roxana beschloss, dass auch du verschwinden musstest. Ich sollte das für sie erledigen.«

    »Erledigen?« Anastasia stutzte.

    »Ja. Genauso nannte es Roxana. Ich sollte dich in einem Waisenhaus abgeben, anonym. Alles Reden hatte keinen Sinn. Sie hatte ihren schrecklichen Entschluss gefasst und wich nicht mehr davon ab. Wir stritten heftig deswegen. Wenn ich mich weigere, hatte sie gedroht, werde sie dich in einem Wassereimer ersäufen und verscharren.«

    Für einen winzigen Moment schwieg Emma traurig. Alles, was sie von Anastasia immer fernhalten wollte, musste sie nun in Eile und zusammengefasst vortragen. Anders als immer geplant war, musste die Reise nach England nun sofort stattfinden. Und dafür benötigte Anastasia eine Menge Informationen. »Ich hätte viel früher anfangen müssen, dich einzuweihen.«

    Ungläubig starrte Anastasia Emma an. Sie fragte sich, ob sie sich vielleicht in einem ihrer Albträume zu befand. Emma fuhr eilig fort.

    »Ich wusste, dass Roxana es ernst meinte. Alles, was sich ihr in den Weg gestellt hätte, auf ihrem Weg zu Macht und Reichtum, wäre von ihr ohne Zögern entsorgt worden. Du warst noch so klein, Nastia. Ich nahm dich also an mich, wie von mir verlangt wurde, und ging los. Beim nächsten Waisenhaus angekommen stand ich vor der Tür, trug dich auf dem Arm. Du warst müde, aber wie immer lächeltest du.« Trotz der gebotenen Eile hielt Emma einen Moment versonnen inne. »Den Anblick werde ich nie vergessen. Dann hast du dein kleines Köpfchen auf meine Schulter gelegt und Mama gesagt. Mama, hab dich lieb.« Emma atmete tief ein, Tränen liefen vorbei an ihrem zitternden Mund.

    Das Knirschen war leise aber eindeutig, jemand war auf einen Ast getreten. Erschrocken zog Emma Anastasia hinter eine Hausecke und lugte zu dem Waldstück herüber, aus dem das Geräusch kam. »Still. Wenn sie noch in der Nähe sind …« 

    Anastasia spähte mit schmalen Augen über Emmas Schulter, erhob sich dann erleichtert. »Mama, das ist Avram.« 

    Avram kam winkend aus dem Wald auf das Haus zu, beide gingen ihm entgegen, Emma vorweg. »Avram, ein Glück, dass du da bist.«

    »Ich habe aus der Ferne Rauch gesehen …«

    »Gut, Avram. Gut.« Emma umarmte ihn eilig. »Es ist so weit. Ich muss Anastasia nur noch rasch die wichtigsten Informationen geben.« Sie wendete sich wieder Anastasia zu.

    »Es ist so weit? Ich verstehe nicht …«

    »Wo waren wir stehengeblieben?«, unterbrach Emma, fuhr eilig fort. »Das Waisenhaus. Nie im Leben hätte ich dich dort abgeben und weggehen können. So ging ich unverrichteter Dinge mit dir wieder zurück. Ich erzählte dir, wir würden Verstecken spielen. Das mochtest du. So konnte ich dich heimlich auf das Anwesen schmuggeln. Um ein Haar hätte Roxana uns ertappt. Ich habe eiligst die nötigsten Sachen zusammengerafft, etwas Geld, Lebensmittel. Das Stammbuch hat Roxana immer irgendwo unter Verschluss gehalten, das wusste ich. Wenigstens unsere Familienchronik wollte ich als Beweis mitnehmen. Ein großes, ledernes Buch, in dem seit Jahrhunderten die wichtigsten Meilensteine niedergeschrieben werden. Ich hielt es schon in meinen Händen, als Roxana dazu kam. Ein entsetzlicher Streit entbrannte zwischen Roxana und mir. Sie riss es mir aus den Händen, es fiel zu Boden, wir stritten weiter.« Emma schluckte. »Du hast daneben gestanden, hast reglos alles mit angesehen. Gott, wenn ich heute an deine traurigen, verängstigten Blicke denke. Irgendwann hast du unbemerkt das Buch genommen und bist damit aus dem Zimmer gegangen. Als du wieder zurückkamst, hattest du es nicht mehr bei dir.« Winzige Bruchstücke aus Emmas Erzählung kamen Anastasia wieder in Erinnerung. Dennoch blieb ihr die Geschichte fremd. »Roxana hatte während unseres Streites nicht bemerkt, dass du den Raum verlassen hattest. Als sie sah, dass das Buch verschwunden war, schrie sie danach, als ginge es um ihr Leben. Grausam klingende Schreie, kann ich dir sagen. Unheimlich. Ich hatte Angst vor meiner eigenen Schwester. Sie beschuldigte uns hysterisch fluchend, Hexen zu sein.« Sie schaute Anastasia beschwörend in die Augen. »Roxana Swan ist deine leibliche Mutter. Du, Anastasia, hast ein Anrecht auf ein gigantisches Vermögen: Das Swan Vermögen und das Foley Vermögen in einer Hand. Um jedes Einzelne wurden schon Kriege geführt. Beide zusammen vereint stellen das größte Vermögen dar, das England je gesehen hat.«

    Anastasia schwirrte der Kopf. Alle Fragen, die eben noch aus ihr heraussprudeln wollten, waren zur Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Ihre Gedanken rasten so schnell, dass sie kaum einen davon festhalten und in Worte hätte fassen können.

    Ihr wurde schwindelig. Alles in ihrem Leben war ohne jede Vorwarnung auf den Kopf gestellt worden. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, versuchte, sich zu beruhigen. Sie sah, dass Emma redete, doch die Worte verstand sie nicht. Sie sortierte in Gedanken weiter, sah zu der Strohpuppe vor dem Haus, die aus verkohlten Resten Qualm über sich gen Himmel winden ließ. Mutter war nicht Mutter, sondern Emma. Roxana war nicht Roxana, sondern Mutter. Mit dem heutigen Tag war nicht mehr die liebenswerteste Frau auf der Welt ihre Mutter, sondern der Teufel in Person. Darüber hinaus hatte sich anscheinend der gesamte Rest der Welt gegen sie verschworen und man trachtete ihr nach dem Leben. Emma und Avram schienen das vorausgeahnt zu haben. Aber warum hatten sie niemals ein einziges Wörtchen darüber verloren?

    »Nastia, ich kann nicht mit dir gehen. Selbst wenn ich wollte. Ich würde es nicht schaffen.«

    »Aber warum? Was bedeutet das, Mutter?«

    »Ich habe Diabetes, Anastasia. Deshalb bin ich immer öfter erschöpft. Ich könnte die lange Reise, die dir bevorsteht, nicht überleben.«

    Tränen rannen Anastasia über ihre Wangen. Das nächste Krankenhaus war einen Tagesmarsch entfernt. Einen Arzt gab es zwar im Dorf. Doch der war Tierarzt, konnte auch einem Menschen einen auch einen Zahn ziehen. Aber Diabetes zu behandeln – das war ihm gewiss nicht zuzutrauen. 

    »Wenn ich all das richtig verstehe, wartet hier Lynchjustiz auf mich. Deshalb soll ich nach England fliehen. Dorthin, wo – wie ich soeben erfahren durfte – meine leibliche Mutter lebt. Obwohl zu befürchten ist, dass Roxana mich aus dem Weg schaffen will. Ich soll dich derweil hier krank und allein zurücklassen.« Anastasias Ton war deutlich lauter geworden. »Das werde ich gewiss nicht tun.«

    ***
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    In dem Moment krachte eine brennende Fackel auf das Dach des Hauses. Sofort fraß sich ein rasch größer werdendes Feuer knisternd durch das Gebälk. Hitze schlug herüber. Emma wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, sah wieder zu dem Haus, schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. Sie sah zu Anastasia, dann zu Avram. »Avram, schnell! Du weißt Bescheid. Bring Anastasia in Sicherheit.« Gehetzt blickte sie Anastasia an. »Keine Zeit für weitere Erklärungen. Avram bringt dich zum Hafen von Constanta. Er wird dich nach England begleiten, alles ist vorbereitet. Ein Schiff bringt euch bis nach Liverpool. Verhalte dich an Bord unauffällig. Steige nirgendwo aus. In Liverpool angekommen reist ihr weiter nach York. Dann wirst du auf …«, sie sah abermals zu dem brennenden Haus, dann Anastasia in die Augen, »… Roxana treffen.« Emma musste sich beeilen, das Feuer war größer geworden. »Es geht nicht anders, du musst sie persönlich treffen, um an die Unterlagen zu kommen, die alles amtlich beweisen. Die Geburtsurkunden. Hüte dich vor ihr, hüte dich vor Roxana. Sie ist eine gefährliche Frau. Sehr gefährlich. Sie wird um nichts in der Welt bereit sein, das Vermögen zu teilen. Schon gar nicht mit dir, einer unehelichen Tochter, die sie verschollen oder tot glaubt, und die ihren Ruf in der Gesellschaft schädigen könnte. Du bist also eine doppelte Gefahr für sie.«

    Anastasia war unstet, strebte dem brennenden Haus entgegen. 

    Emma hielt sie mit beiden Händen an den Schultern fest, drehte sie zu sich. Buchstabierend redete sie. »Finde – das  – Buch. Unsere Familienchronik, und finde die Geburtsurkunden.«

    Das Feuer auf dem Dach hatte sich inzwischen großflächig ausgebreitet. Avram zerrte Anastasia fort, wie ihm befohlen war.

    »Aber Mama, was wird aus dir?«

    Emmas Blick wurde so entschlossen, wie Anastasia ihn noch niemals zuvor gesehen hatte. »Geh, meine Kleine, geh, und dreh dich nicht um.«

    In der Sekunde spürte Anastasia den beißenden Geruch des groben Tuches, das Avram ihr klamm über Mund und Nase gestülpt hatte.
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    In seidenen Fäden hatten die letzten Tage ein zartes Netz der Erinnerungen gesponnen. Tag um Tag auf dem Schiff hatte Anastasia gegrübelt. Und nun während des Fußweges auf dem englischen Festland, Schritt für Schritt, den sie dem Ziel näherkamen, schien ein weiterer Faden der Erkenntnis hinzuzukommen. Doch ein klares Bild konnte Anastasia einfach noch nicht erkennen.

    Avrams Antworten blieben karg, während sie lange schweigend über Feldwege und durch Wälder gelaufen waren. Sie braucht ihre ganzen Gedanken für diese Mission, Avram. Alles, was sie davon ablenkt, schadet nur, hatte Emma ihm aufgetragen. Und obwohl Anastasia ihm während jeder Pause mit ungeduldigen Fragen zusetzte, schwieg er beharrlich, hielt sich strikt an Emmas Auftrag. Vielleicht war es auch diese bedingungslose Art von Treue, die Anastasia ihn lieben ließ wie einen Vater. So lange sie denken konnte.

    Es duftete warm nach Kiefernharz. Sie hatten nach der Schiffsfahrt einen langen Waldweg schweigend hinter sich gebracht. Anastasia dachte immer öfter zurück. Wie ging es Emma? Wer war ihre Mutter – Roxana? Warum war ihr Leben von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt? Emma! Mama! Anastasia schluckte wieder herzschwere Tränen hinunter. Emma lebte, das spürte sie.

    Der Weg stieß irgendwann auf eine Lichtung. Ein weites grünes Tal erstreckte sich dahinter, dessen sanfte Hügel sich wie ein riesiges Kissen aus Samt vor ihnen ausbreiteten. Am Ende erhob sich eine Anhöhe, auf der ein gewaltiges Schloss prangte. 

    »Ich war schon einmal hier Avram.« Anastasias war abrupt stehen geblieben, ihr Blick haftete an dem beeindruckenden Bauwerk, das in der Ferne irgendwie bedrohlich prangte.

    Ein plötzliches Rascheln ganz in der Nähe weckte Anastasias Aufmerksamkeit. Etwas zappelte vor ihr und die Geräusche, die es verursachte, passten nicht zu der Gleichmäßigkeit, die der laue Wind durch das Geäst blies. Neugierig ging Anastasia einen Schritt darauf zu, sogleich stand Avram mit erhobener Brust neben ihr. Ohne genau zu erkennen, was es war, beobachtete sie die ruckartigen Bewegungen hinter den Blättern. Vorsichtig ging sie mit dem Kopf noch näher heran. Dann sah sie es deutlich vor sich. Ein Vogeljunges hatte sich in einem verästelten Reisigzweig verfangen und kämpfte verzweifelt um seine Befreiung. Anastasias Nähe machte es ängstlicher und ungeschickter, als es ohnehin schon war. Es zappelte wild und glotzte mit weiten Knopfäuglein zu Anastasia. 

    »Komm, Nastia, es wird sich schon befreien, wir müssen weiter.« 

    Plötzlich schoss eine Elster herbei, schnappte das Vogeljunge mit dem kräftigen Schnabel an seinem kleinen Flügel. In letzter Sekunde zappelte es sich frei, fiel zu Boden. Die Elster hechtete mit den kraftvollen Sätzen einer geschickten Jägerin hinterher und packte es abermals an einem Flügelchen. Zwei Sekunden waren höchstens vergangen, bis der Jagdvogel das wehrlose Kleine endgültig in eine hoffnungslose Position getrieben hatte. Es gab kein Entkommen mehr. 

    Anastasia war hin und her gerissen zwischen Bewunderung und Entsetzen. Oft genug hatte ihrer Mutter ihr beigebracht, dass das Leben so ist, wie es ist. Es muss Jäger geben und Gejagte. Und dieses kleine Vogeljunge war eines der Gejagten. In den nahen Baumkronen protestierten hunderte von Meisen lautstark. Anastasia sprang hoch. Mochte es sein, wie Mutter es erklärt hatte oder nicht. Sie konnte unmöglich tatenlos zusehen, wie die kräftige Elster sich über das schwache Vögelchen hermachte. Sie schlug nach der Elster, dass diese aufgeschreckt schimpfend floh. Flink huschte das Junge unter dem Busch hindurch und nahm mit Anlauf eine wacklige Flugbahn. Es landete hastig atmend in einer Baumkrone und nach einer kleinen Pause flatterte es weiter, zurück zu den anderen.

    »Lass uns weiter gehen«, sagte Avram. Er lächelte mit gütigen Augen und legte die Hand um Anastasias Schultern. »Komm, Kindchen.«
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    Sie schwiegen, bis sie dem Schloss endlich so nahe waren, dass Anastasia Details der schroffen Mauern erkennen konnten. Zehn weitere Minuten stapften sie müde über einen Kiesweg, dann waren sie vor dem Schloss angelangt. Der Kiesweg schwang sich elegant um einen riesigen Steinbrunnen. Dahinter lag eine Brücke mit hölzernem Boden uns steinernen Mauern, die direkt zum Schloss führte. Sie standen vor einer Steintreppe. An die zwanzig Meter breit. Zwölf Stufen führten nach oben zu einer Terrasse, die weit vor das Gebäude ragte.

    »Das ist wie in meinen Träumen. Ich war schon einmal hier, Avram, ich erinnere mich. Ganz sicher.« Sie ging aufgeregt voran, zeigte mit ausgestrecktem Finger. »Da oben, hinter dem Fenster, das war mein Zimmer.« Ihre Wangen wurden rot, ihre Augen strahlten. »Gleich rechts daneben ist Mamas Zimmer …« Sie schlug in die Hände, sah Avram an. »Also los, alter Mann. Gehen wir es an!«

    Anastasia betrat als erste die Steintreppe, stieg entschlossen und von einer deutlich spürbaren Ehrfurcht beschlichen, eine Stufe empor. Avram blieb dicht hinter ihr. Das hölzerne Eingangsportal prangte Respekt einflößend von oben herab, wie ein Tor zu einer uralten Welt. Anastasia drehte sich plötzlich um. »Avram, es ist wieder da! Ich erinnere mich.« Sie zeigte auf das Eingangsportal. »Diese Steinfratzen dort haben mir als Kind schon Angst gemacht.« In dem Gemäuer waren Gesichter eingearbeitet, die weder Mensch noch Tier darstellten. Dämonische Fratzen mit spitzen Zähnen, die in aufgerissenen Mäulern fletschten. Ein löwenähnlicher Körper trug zwei Schlangenköpfe. Ein Höllenwesen hatte eine Pranke mit Krallen, so lang wie Küchenmesser. In seinem Maul hielt es einen Kopf. Eindeutig den Kopf eines Menschen. »Die Baumeister von damals hatten ja einen eigenwilligen Geschmack.«

    Avram rieb sich mit der Hand seinen Nacken. »Einige schon, Nastia.«

    Anastasia war am Ziel. Wie ihre Mutter es so dringend gewollt hatte. Emma – Mutter. Anastasia schüttelte ihren Kopf, fasste mit der rechten Hand in die Schultertasche, fühlte das Tagebuch. Sie würde Roxana damit konfrontieren. Schnell würde ihre leibliche Mutter einwenden, dass dies alles keine Beweise seien. Nein, besser wäre es wohl, sie würde erst die Beweise finden und Roxana dann konfrontieren.

    Sie schloss ihre Augen. »Avram, sie lebt, oder?«

    »Sie ist in Sicherheit, Nastia.«

    »Wie kannst du so sicher sein? Als du mich betäubt hast …«, wieder fixierte sie ihn vorwurfsvoll aus schmalen Augen, »… flog gerade eine brennende Fackel auf unser Dach.«

    »Emma ist eine sehr starke Frau und sie ist nicht allein. Wir haben den Tag kommen sehen. Sie ist in Sicherheit. Das spüre ich.«

    »Wirklich? Spürst du sie wirklich?«

    Avram wurde unbehaglich bei der Fragerei. Er sollte Anastasia lediglich sicher nach England bringen und dabei nicht zu viel ausplaudern.

    »Nun sag schon. Sind wir Hexen, wie die Dorfbewohner uns nachsagen? Dann könnten wir doch auch in der Ferne spüren, wie es Mutter in Rumänien geht?« Anastasia war dabei, einen übermütigen Schwung aufzunehmen. »Oder hast du eine Glaskugel dabei, in die ich sehen kann?«

    Avrams Gesicht war ernst. »Nastia, die Dorfbewohner haben dich bezichtigt, eine Hexe zu sein. Dich.« Sie zog die Augenbrauen zusammen, Avram fuhr fort. »Dich allein, und sie wollten dich verbrennen.« Kochende Wut war ihm anzusehen. »Natürlich hat sich Emma schützend vor dich gestellt.« Anastasia hatte aufgehört, zu albern, sah Avram entsetzt an. »Ich verstehe nicht, Avram. Was soll dieser Quatsch. Ich meine …«

    »Anastasia. Es ist kein Quatsch. Es ist alles andere als ein Quatsch.« Seine Stimme war unbeabsichtigt lauter geworden, doch er korrigierte das sofort. »Emma und ich haben anfangs auch gemeint, es handle sich um harmloses Gerede. Wie es halt so ist in einem Dorf. Wir gingen davon aus, dass das Ganze irgendwann im Sande verläuft. Schlimmstenfalls würde dann und wann wieder einmal getuschelt werden, aber die Sache wäre im Grunde abgetan, hätte ihren Reiz verloren.« Der Weg hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als er geplant hatte. Sie waren zur rechten Zeit angelangt, dachte Avram. »Hier, trink etwas.« Er reichte Anastasia die Flasche mit dem letzten Wasservorrat, den er bei sich hatte. Er rieb nachdenklich sein Kinn, sah dann Anastasia direkt in die Augen. »So dachten wir. Aber es hörte nicht auf. Im Gegenteil, es wurde immer schlimmer. Kaum hatten wir gemeint, dieses Thema wäre endlich vorbei, da brandete das Gerede von Neuem auf. Und jedes Mal wurde es schlimmer. Vor drei Monaten dann habe ich einen Ausländer beobachtet, der mit Radu gesprochen hat. Ein jüngerer Mann mit guter westlicher Kleidung, kräftiger Statur und kaltem Blick. Zuerst wollte ich zu den beiden hingehen, war neugierig. Aber aus irgendeinem Grund hielt ich Abstand. So viel, dass die Männer mich nicht sehen konnten, ich aber schon noch verstand, wovon sie redeten.« Er sah sich um, schwieg einen Augenblick.

    »Und?« Anastasia war ungeduldig.

    »Der Ausländer hat Radu einen ziemlichen Batzen Geld übergeben und ihm sehr klare Anweisungen gegeben, was er dafür zu tun hatte.« Er atmete tief, sah Anastasia an, redete dann weiter. »Der Ausländer hatte Radu an der Jacke gepackt und ihn angeblafft, er solle die Sache wie vereinbart zu Ende bringen. Ansonsten würde die Auftraggeberin mit ihm kurzen Prozess machen. Sie verstehe keinen Spaß, sei eine einflussreiche Person und er solle sich ja nicht einbilden, dass er sie übers Ohr hauen könne. Der Ausländer zog ein Foto aus seiner Jackentasche, hielt es Radu dicht vor sein Gesicht. Radu quiekte regelrecht vor Schreck, schrie Mutter! Mit dem Ausländer war offensichtlich nicht zu spaßen. Er hatte Radus Mutter in seiner Gewalt.« Avram biss sich auf die Unterlippe, er zögerte, ob er weiterreden sollte. »Was dann geschah, war ein Schock für mich. Der Ausländer hatte blitzschnell Radus linke Hand gegriffen, hielt im gleichen Augenblick eine Zange in der Hand und schnitt ihm damit einen Finger ab.«

    Anastasia schwankte, lehnte sich mit dem Hinterteil an eine Steinmauer seitlich der Treppe, auf der sie noch immer standen. Sofort packte Avram sie, »Geht es?«

    »Schon gut, Avram. Es geht schon wieder.« Anastasia überlegte, doch dann stand für sie fest, dass Avram sich eine derartige Geschichte nicht ausgedacht hatte. Er war dazu einfach ein viel zu aufrechter und ehrlicher Mensch. Das Bild des abgeschnittenen Fingers schob sich immer wieder vor Anastasias Blick. Egal, ob sie die Augen schloss oder öffnete, immer wieder sah sie die Zange, die den Finger einer lebenden Hand abtrennte. Sie hatte sich letztes Jahr beim Kochen in den Finger geschnitten. Tief. Blut quoll unaufhörlich, es schmerzte rasend. Aber es heilte schließlich wieder. Ein abgeschnittener Finger würde nicht wieder anheilen, nicht mit den ärztlichen Mitteln, die in Rumäniens Hinterland zur Verfügung stehen. Mein Gott, was muss Radu empfunden haben. Sie hoffte inständig, dass Avram nicht weiter davon erzählen würde. Der Horrorfilm spielte jedoch auch ohne weitere Schilderungen Avrams vor ihrer persönlichen Leinwand die blutige Szene in einer Endlosschleife. Und mit jeder Vorführung wurde die Szene detaillierter. Schließlich meinte sie sogar, Geräusche zu ihrem Film hören zu können. Ratsch! Knirsch! Nicht, dass sie derlei tatsächlich schon erlebt hatte und daher wüsste, wie sich das Abtrennen eines Fingers anhören würde. Ihre Fantasie kam auch so trefflich zurecht. Ihr panisches Gehirn ergänzte die mangelnde Erfahrung mit dem, was es hatte: Letzte Woche hatten sie seit langer Zeit wieder ein Huhn auf dem Tisch. Emma hatte mit einer groben Schere die Knochen des Brustbeins zertrennt. Ratsch! Knirsch! Ihr wurde übel. Avram hielt sie noch immer im Arm. Sie atmete in tiefen Zügen und tatsächlich wurde ihr wieder besser.

    Sie standen vor der Tür dieses Schlosses, dem Ziel ihrer beschwerlichen Reise, und sie hatte eine Mission zu erfüllen. Sie raffte sich auf, stieß einen kräftigen Atemzug aus.

    »Das war vor drei Monaten?«

    »Ja.«

    »Radu hatte damals erzählt, er hätte einen Unfall beim Bäumefällen gehabt.« Wieder schüttelte sich Anastasia. »Dieser Gedanke war für mich schon furchtbar. Aber dass ihm der Finger bei lebendigem Leibe abgeschnitten wurde …« Sie würgte, fing sich jedoch schnell wieder.

    »Wir sollten uns auf die Begegnung mit deiner leiblichen Mutter vorbereiten. Roxana.« Avram wurde gewahr, dass es im Grunde der schlechteste Augenblick gewesen war, Anastasia davon zu erzählen. Er fragte sich, wie er auf die dumme Idee kommen konnte, ausgerechnet jetzt diese Geschichte auszugraben. Die gesamte Zeit der Schiffsreise über hatte er beinahe schweigend neben ihr verbracht, den Weg entlang vom Hafen hierher war er ebenso wortkarg geblieben. Und ausgerechnet jetzt, wo sie vor der Tür des Schlosses standen, musste er damit herauskommen. Er sah sich Emma gegenüber und hörte ihr Geschimpfe, wenn sie davon erfahren würde. Und sie würde davon erfahren. Er musste Anastasia wieder aus ihrer Gedankenspirale heraus holen und auf das vorbereiten, was nun vor ihnen lag. Mit hochgezogenen Brauen schaute er sie an. Bevor er etwas sagen konnte, war zu seiner Überraschung sie es, die Energie in die richtige Richtung brachte. »Was wirst du ihr zur Begrüßung sagen? Wie kommen wir an das Buch? Wie kommen wir an dieses verdammte Stammbuch? Wie kommen wir wieder fort von hier?«

    Ihre Fragen waren sinnlos. Es war nun einmal zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie standen vor der Pforte, und wenn sie nicht schon gesehen wurden, würde das jeden Augenblick passieren. Dennoch entfalteten die Fragen ihre Wirkung. Sowohl Anastasia als auch Avram lösten sich aus dem Film und schauten erwartungsvoll auf das Eingangsportal. Anastasia bemerkte, dass es verblüffende Ähnlichkeit mit dem Gebäude aus ihrem Albtraum vor wenigen Tagen hatte.

    Plötzlich preschte ein Sportwagen mit brüllendem Motor heran. Er schlingerte mit durchdrehenden Rädern, bremste scharf neben dem Brunnen und kam kiesspritzend seitwärts vor der Treppe zum Stehen. Eine Staubwolke schob sich voran.

    »Können Sie schweigen?« Der Kerl, der sich geschmeidig aus dem roten Cabrio schälte, zog seine Sonnenbrille auf die dunklen, gewellten Haare. Jeder Schritt, den er auf Anastasia zukam, ließ das Muskelspiel seines Körpers unter dem hauchdünnen Hemd schimmern. Anastasia bemerkte, dass ihr Unterkiefer schlaff wurde, schloss rasch ihren Mund wieder.

    »Sie müssen mir versprechen zu schweigen.« Er stand so nahe vor Anastasia, dass der Duft seines teuren Eau de Toilettes sie sanft berührte. Sie selbst und ihr bisheriges Leben in einer rumänischen Hütte kamen ihr in diesem Augenblick schrecklich peinlich vor. Sie überlegte kurz, ob sie einfach schweigend einen Schritt zurückgehen sollte und Avram das Wort überließ. Aber sie konnte nicht. Sie musste vor dem Kerl stehenbleiben. Dieser Augenblick vor dem rätselhaften Schloss, der unbekannte Mann, der Duft faszinierten Anastasia zutiefst und verunsicherten sie zugleich. Auf eine unwiderstehliche Weise fühlte sie sich hilflos zu diesem schönen Mann hingezogen. Sie hatte bisher noch nicht ernsthaft an eine Beziehung mit einem Mann gedacht. In ihrem ausgefüllten Leben mit Emma, den Kräutern und den Menschen, die Heilung und Linderung bei den Frauen suchten, hatte sich keine Gelegenheit dazu ergeben. Allenfalls Radu, der ungehobelte Sohn des Bürgermeisters, hatte bisher eine gewisse Nähe zu ihr gewonnen. Ein hübscher Kerl war er, ja. Aber eben auch ungehobelt und ohne jeden Tiefgang. Der Gedanke, mit Radu gemeinsam das Leben zu verbringen, hatte Anastasia viel mehr Unbehagen bereitet, als es gereizt hätte, ein eigenes Leben zu führen. Niemals hatte sie sich auch nur annähernd so zu ihm hingezogen gefühlt wie zu diesem fremden schönen Mann aus dem roten Sportwagen. Wilde Flüche und Schwüre hatte Radu ausgestoßen, als Anastasia ihm endgültig klar gemacht hatte, dass er sich nicht länger um sie bemühen müsste. Gut, sie war dabei nicht feinfühlig vorgegangen. Doch hätte sie zu diesem Zeitpunkt noch einen Zweifel gehegt, ob Radu vielleicht dennoch der Richtige war, so hatte seine übertrieben wütende Reaktion ihr die letzte Bestätigung gegeben. Wieder kam ihr Emma in den Sinn, die diesen Vorfall keineswegs so harmlos empfunden hatte: Der Kerl hat dir gedroht. 

    Abermals wehte ihr der betörende Duft des schönen Mannes zart entgegen. Es drängte sie, ihre Hand zu heben und das wunderbare Geschöpf vor sich zu berühren. Nicht nur berühren. Je klarer ihre Gedanken sich zu lebendigen Bildern formten, desto mehr spürte sie die Röte in sich aufsteigen. Ihr Atem wurde schneller. Ein feiner Film überzog warm ihren Körper, in ihrem Bauch kribbelte es.

    »Also, was ist? Versprechen Sie es?«

    Anastasia nickte willenlos, ohne den Sinn der Frage verstanden zu haben.

    »Okay«, deutete der Schöne zufrieden und drückte stolz die Brust heraus. »Das ist ein Z5 Erlkönig. 431 PS. Ich darf ihn schon fahren. Der Vorstand hat mich dazu auserkoren, den neuen Prototyp zu testen.« Er blickte gelangweilt umher, dann wieder zu Anastasia und Avram. »Endlich mal eine Abwechselung in dieser entlegenen Gegend.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Frederic Foley. Und wer sind Sie?« Sein Blick hatte etwas von Neugier aber auch von Überheblichkeit. Vielleicht sogar Mitleid und Verachtung. Dennoch schien er sich für Anastasia und Avram zu interessieren.

    Fasziniert nahm sie seine entgegengestreckte Hand, die im selben Moment eine aufwühlende Wärme auf ihren ganzen Körper übertrug. Als wäre eine Art Magie von seinem Körper zu ihrem übergeströmt. In ihren Gedanken nahm Frederic sie auf seine muskulösen Arme und trug sie die Treppe empor, während Sehnsucht ihren Körper durchströmte. Sie sah an sich herunter. Ihre Schuhe waren klobig, aus handgearbeitetem festen Leder, die neben den zarten, glänzenden Schuhen Frederics wie Ungetüme eines Bauerntölpels wirkten. Ihr Kleid hatte mehr Fransen als Saum und auch das stand im völligen Gegensatz zu seiner maßgeschneiderten Hose und dem hautengen seidenen Hemd. Sie wäre am liebsten weggelaufen, doch sie hatte eine Mission. Sie richtete sich trotzig auf. Schließlich hatte auch sie einen makellosen Körper. Zwar versteckt unter groben, zerfransten Kleidern, deren Farben wie Erde wirkten. Aber er würde sich sehr wundern, wenn sie beide einmal zum Schwimmen gingen. Ihre Gedanken schweiften ab, sie zwang sich, bei der Sache zu bleiben.

    »Anastasia Swan. Das ist Avram. Wir sind hier, um Roxana Swan zu treffen«, gab sie ein wenig zu unterkühlt zurück.

    Frederic blickte mit großen Augen. »Oh, eine Verwandte? Welche schöne Überraschung. Meine Mutter wollen Sie treffen? Roxana Swan ist meine Mutter. Kommen Sie mit, ich bringe Sie zu ihr.«

    Frederics Worte hatten Anastasia wie eine Ohrfeige getroffen, nein, eher wie ein Boxhieb. Er war Roxanas Sohn. Sie war Roxanas Tochter. Wie hatte sie sich nur zu derartigen Gedanken hinreißen lassen können. Ihr wurde übel, sie wischte mit ihrem Handrücken über ihre Stirn. Alles drehte sich. Es konnte nicht sein! So etwas spürt man doch. »Sie sind sicher, dass …« Mitten im Satz starb ihre Frage ab.

     

    Metall schabte schwer auf Metall. Dröhnend wurde der Eisenriegel hinter dem hohen Holzportal am oben am Ende der Treppe zur Seite geschoben. Das Echo, das der Anschlag in das Gebäude warf, drang bis nach draußen. Zwei Butler mit weißen Handschuhen und schwarzem Frack zogen die riesigen Holztürflügel schwerfällig zu beiden Seiten in den Innenraum. Wieder ertönte das hohl klingende Echo, als die Türen anschlugen. Sie traten bedächtig heraus und wirkten unter dem mächtigen Torbogen wie Spielzeugfiguren. Mit spitzen Mündern stellten sie sich steif links und rechts an die Seiten, standen sich reglos gegenüber, ihre Blicke leer aneinanderhaftend. Schritte von innen her waren zu hören, kamen näher. Beinahe schwebend trat eine Frau auf die Terrasse heraus und blieb am oberen Ende der Treppe stehen. Schweigend. Fixierend. Die Butler verneigten sich von beiden Seiten zu ihr. Ihr schwarzes Kleid lag hauteng an und betonte beeindruckende Kurven. Das Alter der Frau war schwer zu schätzen, fand Anastasia. Vielleicht war sie vierzig, vielleicht fünfzig, jedenfalls wirkten die Bewegungen ihres wiegenden Ganges fest und geschmeidig wie die eines Mädchens. Ihre ebenfalls schwarzen Haare waren streng hochgesteckt und ließen ihren schlanken Hals länger erscheinen. Sie blieb reglos und musterte weiter die kleine Menschenansammlung vor sich am Ende der Treppe mit einem Interesse, als würde sie Insekten beobachten.

    »Frederic, erkläre mir diesen Auflauf!« Die schneidend klare Stimme der schwarzen Lady durchschnitt das Schweigen augenblicklich. Ihr eisiger Blick wanderte langsam zu Anastasia und blieb an ihr haften. Die katzenförmigen Augen in dem weißen Gesicht wurden schmaler und erfassten Anastasia vollständig. Anastasia wagte nicht, sich zu rühren, und eine eigentümliche Stille breitete sich aus. Es war Roxana! Und Anastasia hätte schwören können, dass auch die ihre Tochter erkannte.

    Eisige Stille.

    Schluckend fragte sie sich, warum sie in ihrem Traum ohne Avram aus dem Schloss geflohen war.

    »Mutter, darf ich vorstellen, das ist Anastasia Swan …« 

    Roxana hob ihre Hand und Frederic schwieg sofort.

    Sie drehte sich wortlos um und verschwand mit schwebenden Schritten wieder im Inneren des Schlosses. 

    Frederic ging nervös an Anastasia vorbei. »Kommen Sie, kommen Sie herein.« Er blickte umher. »Haben Sie Gepäck dabei? Stanley, nehmen Sie die Tasche der Dame.«

    Die vornehme Bewegung des Butlers wehrte Anastasia harsch ab, umklammerte dabei ihre Tasche. »Danke, das trage ich allein.« Für einen Augenblick bemerkte Anastasia im Blick des abgewiesenen Butlers etwas Drohendes.

    »Gut.« Frederic deutete mit einladender Hand die Treppe empor, ging neben Anastasia her. »Wie lange werden Sie bleiben?«

    Anastasia antwortete nicht. Sie hatte einen tagelangen, beschwerlichen Weg hinter sich gebracht, war endlich am Ziel angekommen. Der schöne Mann, der sie so beeindruckt hatte, stellte sich vor wenigen Minuten als ihr Bruder heraus und schien darüber hinaus ein Muttersöhnchen zu sein. Erschöpfung machte sich spürbar bemerkbar. Sie konnte Emma riechen und fühlen und sehnte sich danach, von ihr in den Arm genommen zu werden.

    ***

    Es war ihr Zimmer. Unverändert. Minutenlang starrte sie umher, während ihr Gehirn angestrengt Detail für Detail ausgrub. Sie ging weiter in das Zimmer hinein, umrundete das Bett und ließ ihre Tasche fallen. Sie setzte sich, federte drei Mal, ließ sich dann rückwärts in die weiche Bettdecke sinken. Der Blick zu den Holzkassetten an der Decke bedrückte sie, ohne dass sie sagen konnte, woher diese Traurigkeit kam. Das Bett erschien ihr damals bedrohlich groß, nun war es einfach nur ein großes Bett. Die Wände waren rundherum in Kopfhöhe mit Holzkassetten getäfelt. Wie die Decke. Dazwischen waren sie mit gemusterten Textiltapeten bespannt, die in gleicher Art wohl schon vor vierhundert Jahren diesen Raum zierten. Alte Ornamentmuster, in gelblich braunen Farbtönen. Die Zeit schien an diesem Ort stehen geblieben zu sein.

    Sie sah nach rechts. An der Wand prangte ein lebensgroßes Porträt von Roxana, von dem sich Anastasia irgendwie beobachtet fühlte. Sie ging zu dem Bild, stellte sich davor, blickte empor. »Vielleicht bist du ja auch schon über vierhundert Jahre alt und fliegst bei Nacht hinaus, um Blut aus Menschen zu saugen.« 

    Sie ging lachend zu einem der Fenster, das sie bereits von unten wiedererkannt hatte. Aus der obersten Etage blickte sie, in Gedanken versunken, über die Kronen der Bäume weit in die Ferne. Falls sie als Kind schon hier gestanden hatte, um aus diesem Fenster zu sehen, so war ihr diese schöne Erinnerung entfallen. Sie ging in die Hocke. Nein, aus der Perspektive eines drei oder vierjährigen Kindes war die Schönheit der Welt draußen nicht zu sehen. Sie drehte sich hockend um, blickte im Zimmer umher. Dann fiel ihr Blick auf das Bett vor sich und auf den polierten Holzboden, der darunter verschwand. Der Geruch von Bohnerwachs stieg ihr in die Nase und das Gefühl, auf dem Bauch den Boden entlangzurutschen. Bis sie unter dem Bett verschwunden war. Sie lächelte bei dem Gedanken, wie oft sie sich darunter versteckt hatte und abwartete, bis das Hausmädchen wieder das Zimmer verließ. Sie war dann lange versteckt geblieben, hatte sich zusammengerollt. Auf der Seite liegend, die Ärmchen um die Knie geschlungen, hatte sie sich in ihrer eigenen Welt befunden. Einer Welt, in der keine ungnädigen Erwachsenen existierten. Nur ihre Pferde, die Puppen, Emma und ihr Papa. Den sie niemals zu Gesicht bekam, von dem sie aber wusste, dass er sie beschützen würde. Wenn er hätte da sein können.

    Sie ging zum Bett, setzte sich darauf. Sonnenstrahlen schoben sich durch das Fenster und trafen auf ihre Schuhe. Sie beobachtete die milchigen Streifen, die schräg flirrten, und obwohl der Raum einen peinlich sauberen Eindruck machte, tanzten kleine Staubflusen darauf. Einen Schuh nach dem anderen streifte sie polternd ab und badete ihre nackten Füße in dem warmen Lichtstrahl. Ratlos, wie es weitergehen sollte, stützte sie ihr Gesicht in die Hände und hielt sich die Augen zu. Sie wollte einfach nichts sehen und am liebsten nichts hören. Einen Augenblick an nichts denken. Einfach nur ein bisschen traurig sein.

    Sie riss den Kopf hoch, sprang auf. Für einen winzigen Moment hatte sie ein Bild vor Augen gehabt. Sie sah sich um. Versuchte das Bild zurückzuholen. Es hatte etwas Vertrautes. Etwas sehr Vertrautes. Wie dieses Zimmer. Sie kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich. Eine Kiste, eine Holzkiste, wichtige Dinge sind darin, sehr wichtige Dinge. Sie ballte die Fäuste, konzentrierte sich weiter. 

    »Holztäfelung!« Ihr Blick jagte suchend umher. 

    Alle Wände waren getäfelt. Der Raum war riesig. Jede einzelne dieser unzähligen Holzkassetten hätte die Kiste aus ihrem Kurztraum sein können. Es würde lange dauern, alle abzutasten. Zumal sie auch nicht wusste, wonach sie eigentlich suchen sollte und ob ihre Eingebung tatsächlich am Ende von Bedeutung war. Zweifelnd legte sie noch einmal die Hände auf ihre Augen. Sie musste sich konzentrieren, vielleicht könnte es gelingen, noch einmal einen solchen Kurztraum herbeizuführen. Irgendwie. Sekundenlang geschah nichts. Wahrscheinlich war es nur irgendeine Einbildung, der sie zu viel Belang beigemessen hatte. Anastasia war im Begriff, den Versuch aufzugeben, als nochmals das Bild vor ihrem Augen aufblitzte. 

    »Das ist es!«, sie sprang elektrisiert auf, ging im Zimmer umher. Dieses Mal hatte sie nicht nur die Holztäfelung gesehen. Das Bild vor ihrem inneren Auge war deutlicher, klarer gewesen. Es war eine der unzähligen Holzkassetten, die Wände und Decke zierten. Es war eine ganz bestimmte Holzkassette. Und darüber, daneben und darunter war Dunkelheit. Obwohl sie sich nun sicher war, was sie gesehen hatte, war sie keinen Schritt weiter. Am Ende hätte die Täfelung sich auch in einem anderen Raum befinden können. Es war bislang nichts weiter als eine undefinierbare Erinnerung aus weit zurückliegenden Tagen.

    Sie schloss die Augen, atmete tief ein. Wieder sah sie klar und deutlich diese ganz bestimmte Holzkassette der Wandtäfelung vor sich, die ungewöhnlich vertraut schien. Doch wie in einem Tunnel blieb sie von zäher Dunkelheit umgeben. Grübelnd drehte sie sich um, ging langsam zurück, auf das Bett zu. Ein winziger Lichtschein erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein tanzendes Blatt der Buche vor dem Fenster hatte die Sonnenstrahlen in morsenden Stücken durch das Fenster auf den Holzboden gelassen. Neugierig beugte sie sich vor, folgte den Sonnenstrahlen, die bis unters Bett schienen. 

    Sie kniete sich nieder, sah unter das Bett, legte sich auf den Bauch und rutschte auf dem staubfreien Boden darunter entlang, verharrte dann. Über ihr, neben ihr und unter ihr: Dunkelheit. Das war das Bild, das sie im Kurztraum gesehen hatte! Vorsichtig berührte sie im Liegen die Holzkassette an der Wand vor sich, an der die tanzenden Sonnenstrahlen ihr Ziel gefunden hatten. Entschlossen bewegte Anastasia eine Verzierung mit der linken Hand, schob sie seitlich aus dem Feld. Es klickte dahinter, ein kleines, hölzernes Fach rutschte aus der Wand heraus. Ein Geheimfach! 

    Die Aufregung trieb ihr pochend Wärme ins Gesicht. Neugierig tastete sie mit den Fingern in die geheimnisvolle Öffnung hinein, spürte etwas stoffweiches, packte es und zog es heraus. 

    »Ruby!« Anastasia robbte hervor, stieß sich den Hinterkopf am Bettrahmen. Sie stand auf, setzte sich auf die Matratze und betrachtete die kleine Puppe in ihren Händen. Emma hatte sie mit ihr zusammen genäht. Damals. Wieder schob sich eine Erinnerung in die Gegenwart. Anastasia sah den Abend vor sich, als wäre es gestern gewesen. Ihre Mutter hatte sie damals wieder einmal barsch abgewiesen, als sie einen Kuss von ihr wollte. Tränen hatten ihren Blick verschwimmen lassen, bis Tante Emma sie in die Arme nahm. Komm, wir basteln etwas Schönes, hatte sie gesagt, Anastasia in das Nähzimmer getragen und mit ihr den restlichen Abend dort verbracht. Tags darauf hatte Anastasia ihrer Mutter stolz das Werk des Vorabends gezeigt. Ruby. 

    Roxana nahm die Puppe mit langen Fingernägeln, drehte sie hoch oben vor ihrem Gesicht und ließ sie ihrer kleinen Tochter vor die Füße fallen. »Was für ein geschmackloser Müll.« Das war der Tag, an dem Anastasias Tränen früh in ihrem Leben versiegt waren.

    Wehmütig starrte sie auf die kleine Puppe. »Emma.« Noch immer schien der vertraute Geruch daran zu hängen. Als säße Emma neben ihr.

    Ein feiner Windzug, der eine wohlige Geborgenheit in sich trug, aber dennoch schaurig war wie eine Sense, schlich über ihren Nacken.
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    Avram hatte die wenigen Sachen in seiner Tasche belassen. Nicht länger als unbedingt nötig würden sie bleiben. So hatten es Anastasia und er mehrfach vereinbart. Vielleicht zwei oder drei Tage, dann wäre alles geregelt und sie könnten wieder von diesem unseligen Ort verschwinden. 

    Er saß an einem kleinen, runden Tisch vor dem Fenster. Sonnenlicht drang warm von draußen herein und ließ das polierte Holz der Tischplatte rötlich schimmern. Der geschwungene Polsterstuhl erwies sich als überraschend bequem. Das Zimmer, das ihm der Butler zugewiesen hatte, war wirklich schön. So schön, wie er es schon viele Jahre nicht mehr erlebt hatte. Sehr viele Jahre. Er stand auf, blickte durch die wasserklar gereinigten Scheiben nach draußen und ein undefinierbares Glücksgefühl überkam ihn. Die Pferdeställe. Seine Gedanken schwelgten in alten Erinnerungen.

    Er hätte später nicht mehr sagen können, wie Roxana es angestellt hatte. Plötzlich stand sie hinter ihm, ohne auch nur das winzigste Geräusch verursacht zu haben. Keinen Windzug – nichts. Sie stand einfach hinter ihm. Er zuckte zurück.

    »Setz dich hin!«, herrschte sie ihn an, blieb ihm gegenüber stehen. Sie fixierte ihn reglos. Avram meinte, hinter ihrem eisigen Blick, ganz tief in Roxanas Innerem, zwei Seelen miteinander ringen zu sehen. Nein, er war sich sicher, dass auch in ihr die alte Liebe nicht erloschen war. Ganz egal, wie streng auch ihre Augen funkelten.

    »Was ist das für ein Name, Avram?«

    »Adam wäre in Rumänien zu auffällig gewesen. Da hat Emma den Einfall gehabt …«

    »Emma!« Sie spie den Namen beinahe aus. »Was fällt dir ein, hier einfach aufzukreuzen?« Sie ging drei Schritte hin zu dem nächsten Fenster, drehte ihm den Rücken zu. Avrams Herz überschlug sich, er rang nach ruhigem Atem, doch Roxanas Anblick war auch nach all den Jahren aufregend wie eh und je. Ihr Kleid lag hauteng an, ein tiefer Ausschnitt vorn und ein noch tieferer hinten gaben ein Rätsel auf, wie dieses Kleid getragen werden konnte. Wie gern hätte er etwas gesagt, sie etwas gefragt, irgendein Gespräch angefangen. Aber sie überstrahlte mit jeder Bewegung, mit jedem Wort, einfach nur durch ihre Präsenz einfach alles. So wie es schon immer gewesen war. Überhaupt hatte Avram das Gefühl, dass er sie nie aus den Augen verloren hatte. Seine Hingabe zu ihr hatte sich in den Jahren nicht im Geringsten verändert, dessen wurde er erschrocken gewahr. Als wäre er nie fort gewesen. Noch bevor er einen weiteren Gedanken formen konnte, ließ ein Blick von ihr den zu Asche zerfallen. So blieb er wortlos. Bis er sich schließlich doch überwand, aufstand und ihr zaghaft entgegenging.

    »Roxana … Du bist …«

    Sie schien durch ihn hindurchzublicken, hob abrupt ihre Hand. »Schweig! Du wirst mir jetzt nicht eine Liebeserklärung vorjammern. Ich habe dich gefragt, was dir einfällt, hier aufzutauchen?« Ihre Stimme war lauter geworden. Und noch ein wenig kälter.

    »Anastasia ist mein Kind, Roxana, sie hat ein Recht darauf …«

    »Ein Recht?« Ihr Blick nagelte ihn nun fest. »Ein Recht! Dass ich nicht lache. Ihr taucht hier urplötzlich auf und wollt mir etwas von Rechten erzählen?« Ihre tiefschwarzen Augen sprühten vor Zorn. Die leise Sehnsucht, die Avram eben noch zu sehen glaubte, hatte sich in schieren Hass verwandelt. Sie kam ihm so nahe, dass er seinen Oberkörper ungewollt zurückzog.

    »Ich werde dir jetzt erklären, welches Recht hier herrscht.« Sie reckte ihr Kinn, tippte mit Druck den spitzen Nagel ihres Zeigefingers auf seine Brust, schnarrte dann leise. »Du gehörst nicht in mein Leben.« Sie schwenkte ihren Arm Richtung Nebenzimmer. »Sie gehört nicht in mein Leben. Deshalb wirst du noch heute mit ihr verschwinden. Sorge dafür, dass ihr mir niemals wieder über den Weg lauft, sonst tue ich das.« Roxanas Blick durchstach Avrams Augen, ihre Worte sein Herz. Für einen Moment hatte er sich von der alten Sehnsucht nach ihrer betörenden Schönheit einfangen lassen, vergessen, welch schmerzhaftes Gift sie versprühen konnte. Nur ein Blick hatte genügt, der Bruchteil einer Sekunde an Unaufmerksamkeit und Roxana hatte ihn mit wenigen Worten niedergeschmettert. Wie damals. Sein Herz krampfte. Dennoch, er hatte eine Mission.

    »Roxana, es geht nicht um mich. Ich bin nicht um meinetwillen hier. Wenn alles geregelt ist, werde ich auch wieder verschwinden. Es geht um Anastasia.«

    Roxanas eisige Aura gefror noch ein spürbares Stück weiter. »Anastasia.« Ihre Stimme hatte einen äußerst bedrohlichen Ton angenommen, ihre Augen schlugen langsam auf. Avram fasste Mut, wollte sie nicht wieder so leicht die Oberhand gewinnen lassen.

    »Sie ist unser Kind!«

    Stille.

    »Erinnere mich nicht daran, Stallbursche! Sie ist das Kind eines Stallburschen.« Wieder hatte sie den Satz abschätzig ausgespien, klang diesmal beinahe hysterisch amüsiert. »Weiß sie davon?«

    »Natürlich nicht. Was denkst du, was ich unserem Kind antun würde. Sie weiß von Emma, dass du ihre leibliche Mutter bist, aber mehr nicht. Ich war immer für sie da, habe es aber dabei belassen, dass niemand ahnt, wer ihr Vater ist.«

    »Emma, diese Kräuterhexe, lebt also auch noch.« Ihre Stimme wurde unvermittelt süßer. »Wie schön. Und was genau habt ihr nun vor, Avram? Emma, Anastasia und du?« Sie ging wieder so nahe an Avram heran, dass er die Wärme ihres Körper zu spüren glaubte. Betörend drang der Duft ihres Parfüms zu ihm vor. Ihr Augenaufschlag war so langsam, dass er schluckte. Ohne ihn zu berühren, hatte sie ihn erregt, als hätte sie ihn hypnotisiert. Als kenne sie geheime Zauberformeln, mit denen sie ihn in ihren Bann ziehen konnte. Er erfasste alle Details, wusste um ihre Gefährlichkeit, war auf alles vorbereitet. Er kannte sie gut genug. Doch ihre körperliche Nähe löste in ihm schiere Machtlosigkeit aus. Schlimmer noch: Er wünschte sich nur, sie würde ihn berühren. Auch wenn sie ihn sofort danach vernichten würde.

    »Avram, ich habe gefragt, was genau ihr vorhabt?«

    »S … sie ist deine Tochter, Roxana. In Rumänien ist sie ihres Lebens nicht sicher. Irgendwelche Dummköpfe haben sich in den Kopf gesetzt, sie sei eine Hexe und müsse verbrannt werden.« Avram eiferte. »Sie hat ein Leben in Sicherheit und in Würde verdient. Deshalb sind wir hier.« Avrams Brustkorb hob und senkte sich schneller. Er ballte seine Fäuste und bemerkte zufrieden, dass er das Richtige getan hatte. »Sie hat einen Anspruch darauf!« Seine Stimme war lauter geworden, sein Blick fester. Er war dabei, sich aus Roxanas magischen Fängen zu befreien. Hier und jetzt wollte er das Leben seiner Tochter sichern. Und nicht nur das, wie ihm nun klar wurde. Es ging nicht nur darum, ihr nacktes Leben zu retten, was für eine Mutter das Mindeste an Verpflichtung darstellen dürfte. Auch ein besseres Leben stand ihr zu. Seine Tochter, der ihr all die Jahre die schwierigen Umstände dieser Familie vorenthalten hatte. Um sie zu schützen. Deshalb hatte er all das auf sich genommen. Lügen, Selbstverleumdung, ein Leben in einem anderen Land. Deshalb hatte er Anastasia zusammen mit Emma all die Jahre versteckt. Dass der Moment der Wahrheit frühzeitiger als geplant erzwungen wurde, geriet in diesem tragenden Moment zur Nebensache. Er stand nun vor Roxana und würde nicht weichen, bis die Dinge geregelt waren.

    Augenblicklich schmolz das Eis um Roxana, ihre Stimme wurde schnurrend, ihr Blick verheißungsvoll. »Du bist ein guter Vater, Avram. Du bist überhaupt ein guter Mensch.« Sie berührte mit ihrer Hand fast beiläufig seine Wange, dass Avram dachte, sein Herz würde aufhören zu schlagen. Ihr Mund glitt Zentimeter um Zentimeter langsam seinem entgegen. 

    Die Wärme ihrer Lippen wurde spürbar. Ich muss widerstehen. Unbedingt. Sie führt doch wieder nichts Gutes im Schilde. Schweiß überzog seinen Körper. Jedoch … ein Kuss, eine Berührung, was kann das schon schaden?

    Avram schloss die Augen und alles Leben schien sich in der Mitte seines Körpers zu ballen. Er würde es geschehen lassen. Dieses eine Mal. Doch gleich danach würde er Anastasias Dinge regeln. Ihr Atem streifte sein Gesicht. Sie roch so gut, dass er willenlos schwebte, ohne weitere Gedanken zu formen. Ohne Zeit und Raum fieberte er der Berührung ihrer Lippen entgegen. Gott gib, dass sie mich küsst.

    Kalt. Kalt wie Stahl. Avram schlug blitzartig die Augen auf, sah in Roxanas tiefschwarzen Blick. Sie legte den Kopf schief, zog eine Braue gelangweilt hoch. 

    Plötzlich brennender Schmerz in seinem Körper. Sein Puls raste. Seine Ohren dröhnten. Alles begann, sich zu drehen. Er blickte an sich herunter. »Bei Gott, das hast du nicht getan.« 

    Sie zog das Messer langsam wieder aus seiner Seite.

    »Uups. Reingefallen!« Sie schlenderte ins Badezimmer. Avram hörte den Wasserhahn rauschen, während er langsam mit dem Rücken an der Wand entlang zu Boden sackte. Träge floss ihm das eigene Blut warm über die Hände. Sie war so stark, er so schwach. Wieder, immer wieder würde es so geschehen. Er hatte immer nur ihre Liebe gewollt, jene Liebe, die sie niemals erwiderte. Jene Liebe, die er niemals bestätigt bekommen würde. Nicht er, nicht ihr eigenes Kind – was sonst konnte diese Frau berühren? Er hatte immer geahnt, dass er an ihrer Kälte eines Tages erfrieren würde. Die Wahrheit dieses Augenblicks war viel kälter. Angst. Todesangst. Jeder Atemzug stach und schien sein Herz anzutreiben, immer weiter, und am Ende seine Adern leerzupumpen. Schlieren überzogen seinen Blick. Roxana kam mit ruhigen Schritten aus dem Badezimmer zurück, das Messer in der Hand. Nur verschwommen konnte er sie noch erkennen, als sie sich zu ihm niederbeugte. Ihre Lippen bewegten sich, doch ihre Worte konnte er nicht mehr hören. Immer rascher verdunkelte sich sein Blick, bis es völlig schwarz in ihm wurde.

    Wieder im Badezimmer machte Roxana sich daran, ihre aufwendige Frisur zu richten. Obgleich sich jedes einzelne Haar an der richtigen Stelle befand. Es hatte ja keines Kampfes bedurft. Doch es drängte sie, ihr Haar zart, mit offenen Händen zu berühren. Mit tiefer Zufriedenheit legte sie weißen Puder nach, an der Stirn hatte sie bei näherem Hinsehen doch winzige Schweißperlchen entdeckt. In besonderen Momenten bedeutete ihr Körperpflege auch eine Art Belohnung, eine Entspannung, vielleicht sogar so etwas wie eine Siegesfeier. Wenn man etwas Gutes getan hat, soll man sich selbst belohnen. Weil andere das nicht tun. Hatte sie einmal gelesen. Und sie hatte soeben etwas Gutes getan. Dieser zerlumpte ehemalige Stallbursche, der Narr hatte unvermittelt vor ihr gestanden und Forderungen gestellt. Wie hypnotisiert hatte er gestarrt und nicht geahnt, was geschehen würde. Er hatte nicht begreifen wollen, dass er dabei war, ihr Lebenswerk zu zerstören. Noch nie hatte er einen besonderen Sinn für die Realität bewiesen, erinnerte sich Roxana, Du hast die schönsten Augen, Roxana, dafür würde ich sterben. Sie lachte laut auf, zischelte befremdet, »Tsss. Steht ihr zu. Tsss.« 

    Sie blickte in das Waschbecken vor sich. Ihr Messer lag noch darin. Das Blut daran hatte bereits begonnen, zu verkrusten. Und eine beachtliche Anzahl an dunkelroten Spritzern und Schlieren verteilten sich in dem blütenweißen Porzellan. Sie blickte hinter sich. Auch der Boden wies Spuren auf. Das musste rasch beseitigt werden. Überhaupt, bemerkte Roxana nun, war es an der Zeit, hier zu verschwinden. Sie lauschte. Avram war still. Sie wandte sich wieder dem Waschbecken zu. Unter fließendem Wasser spülte sie gründlich das Blut von dem Messer, was länger dauerte, als sie angenommen hatte. Dann trocknete sie es ebenso sorgfältig ab, verstaute es wieder in der Geheimtasche ihres Rockes, ging zurück in das Zimmer.

    Avram hockte noch immer zusammengesackt vor der Wand, hielt seine Hand vor den blutenden Einstich, rührte sich nicht. Sein Atem war flach. 

    Roxana trat geschäftig vor ihn hin. »Anspruch! Nun weißt du, worauf du Anspruch hast, Stallbursche.« Ihre Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, überschlug sich zuletzt. »Und jetzt kümmere ich mich um diesen Bastard.«
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    Roxana legte vorsichtig ihr Ohr an Anastasias Zimmertür, lauschte. Nichts. Mephistophelisch leise bewegte sie die schmiedeeiserne Klinke, schob einen Spalt breit das alte Holzportal auf, spähte hinein. Da saß sie. Auf dem riesigen Bett, zusammen gekauert, mit dem Rücken zur Tür. Sie hatte ihre Mutter hinter sich weder gehört noch gesehen. Dieses dumme Ding. Roxana schob sich lautlos wie ein Schatten durch das Zimmer, hin zu Anastasia, die sie noch immer nicht hörte. Über Anastasias Schulter geneigt erblickte Roxana eine kleine Stoffpuppe in den Händen ihrer Tochter. Was für ein unansehnliches Ding.

    Eine Träne fiel weich auf Anastasias Hand. »Emma, liebe Emma, du warst immer für mich da. Wärst du nur jetzt nur bei mir.«

    Roxana ballte ihre linke Hand zur Faust, die rechte schob sie in die Geheimtasche ihres Rockes. Wahrscheinlich gab es keine Zeugen, die dieses Kind und ihren Erzeuger während ihrer Anreise gesehen haben. Niemand würde nach ihnen suchen. Sie streichelte das Messer in ihrer Tasche, umfasste es. Das Personal! Es war nie gut, sich in die Hände anderer zu begeben, erpressbar zu sein. Kurzfristig würde zwar niemand Verdacht schöpfen, aber irgendwann würde Gerede entstehen. Wäre Anastasia beseitigt, müsste nach und nach jenes Personal aus dem Weg geräumt werden. Jeder, der Anastasia gesehen hatte, musste weg. Vielleicht würde sie wohltätig eine Urlaubsreise in ein fernes Land für die Bediensteten spendieren. Dort, wo auch immer das sein würde, wäre ein Unfall leichter zu organisieren als in England. Und ohne diese Nerven zerreibenden polizeilichen Untersuchungen des Yards. Vielleicht ein Rundflug mit einem Sportflugzeug in Afrika. Oder ein Bootsausflug in Australien. Mit innerer Freude sah Roxana schon den Tag vor sich, an dem sie in einem Interview tränenreich den Verlust ihrer langjährigen Mitarbeiter beweinen würde. Die Öffentlichkeit wäre gerührt von ihr, der Wohltäterin.

    Wohin der wohltätige Betriebsausflug führen würde, konnte später genauer überlegt werden. Erst einmal musste diese Wurzel des Verrates beseitigt werden. Sie tippte ihrer Tochter auf die Schulter und starrte sie reglos an. Anastasia zuckte zusammen, als Roxana vor ihr stand. Sie erhob sich. Die beiden Frauen fixierten einander, ohne sich zu rühren. Dieses kleine Trampel ist verdammt hübsch geworden. Roxana zuckte mit keiner Wimper, behielt Anastasia im Blick. Ihre Hand hielt sie nahe an der Tasche ihres Rockes. Durch den Stoff konnte sie das Messer spüren und eine eigenartige Aufgeregtheit durchdrang sie. 

    Ohne dass Anastasia etwas dagegen tun konnte, wurde ihr Atem tiefer.

    Das ist also meine Mutter. Schön wie eine Königin, aber kalt wie ein Eisberg. Anastasia dachte nicht im Traum daran, als Erste zu zwinkern. Leibliche Mutter hin oder her. Diese Eiskönigin rührte nichts in ihr. Hätte man ihr nicht gesagt, dass es sich um ihre Mutter handelte, sie wäre an ihr vorbeigelaufen, ohne etwas zu spüren. Diese Frau kannte augenscheinlich nur sich selbst. Emma hatte mit ihren eindringlichen Warnungen nicht übertrieben. Vor ihr stand die personifizierte Gefahr, die Ausgeburt an Berechnung, Habgier und Skrupellosigkeit, dass es fast körperlich spürbar wurde. Anastasia war in Alarmbereitschaft.

    Ein Schuss zerriss plötzlich die spannungsgeladene Stille. Anastasia ging zum Fenster, Roxana langsam hinterher. Sie schaute über die Schulter ihrer Tochter aus dem Fenster.

    »Dieser Trottel!« An Anastasia vorbei öffnete sie einen Fensterflügel. »Frederic, was soll das? Was treibst du mit der Flinte in der Hand?«

    »Es gibt heute Abend Fasan, Mutter.« Im Laufschritt verschwand Frederic, kam unmittelbar danach wieder zurückgerannt. In der Hand hielt er den erlegten Fasan, hob ihn stolz in die Luft.

    Roxana schloss das Fenster wieder. »Es widert mich an. Es widert mich einfach nur an.«

    Zu ihrem Erstaunen hatte Anastasias an ihrer Mutter eine verwundbare Stelle entdeckt. Das Töten von Tieren war ihr augenscheinlich zuwider. Sie lehnte es sogar derart ab, dass sie ihren Sohn dafür beschimpfte. 

    »Aber jagen tun doch viele Menschen und woher soll das Essen denn sonst kommen?«

    Roxana zuckte innerlich zusammen, hatte die feinen Zwischentöne registriert. Sie hatte eine Schwäche offenbart und diesem kleinen Luder war das nicht verborgen geblieben. Angriff war für Roxana stets die beste Strategie. »Gefällt dir Frederic?« Die Überraschung war auf Roxanas Seite. Sie war abrupt zu einem anderen Thema gewechselt. Ihr war wiederum nicht entgangen, wie Anastasias Blicke an Frederic gehaftet hatten.

    »Aber …«, Anastasia geriet verlegen ins Stocken. Sofort bei der ersten Begegnung hatte sie eine sonderbare Zuneigung zu Frederic verspürt. Es waren nur Gedanken, die sie nie ausgesprochen hatte, und doch schien Roxana sie durchschaut zu haben und brachte Anastasia nun damit in eine peinliche Defensive.

    Durch die reglosen Augen ihrer Mutter blickte Anastasia in den endlos kalten Abgrund eines gleichgültigen Herzens. Was für ein Mensch war diese Frau nur und wie gegensätzlich war Emma? Wie konnten zwei Kinder einer Mutter so verschieden sein? Wie mochte es wohl sein, ein Kind zu haben, und dieses Kind im Alter von vier Jahren in einem Heim abzugeben? Die armen Frauen, die dazu gezwungen waren, aus unterschiedlichsten Gründen. Doch so sehr sie auch darüber nachdachte, es blieb ihr in diesem Fall unbegreiflich. Der eigenen Eitelkeit wegen? Des Geldes wegen? Aber genau das hatte Roxana vor siebzehn Jahren mit ihr getan. Wie ein Bündel alter Lumpen, ihr eigenes Kind einfach weggegeben. Natürlich hatte sie das nicht persönlich getan, sondern den Befehl an Emma gegeben. Auch das passte in das Bild, das Anastasia von Roxana gewonnen hatte.

    »Du musst noch viel lernen, Anastasia.« Planmäßig führte Roxana ihre Offensive fort. Bevor nicht klar war, was Anastasia plante und mit welchen Waffen sie hier angetreten war, würde sie sie vor sich hertreiben. Führte sie Beweise, die ihre Herkunft belegen konnten, bei sich? Das wäre fatal. Nicht auszudenken, wenn alles ans Licht käme. Roxanas Augen verschmälerten sich für einen Augenblick. Aus welchem Grunde sollte sie sonst erschienen sein? Bevor das nicht geklärt war, würde Roxana um keinen Preis von Anastasia ablassen und ihr schon gar nicht überlassen, welchen Verlauf die Sache nahm. Doch diese junge Frau, die wenig beeindruckt vor ihr stand, war auf eine eigentümliche Weise etwas Besonderes. Sachte hatte ein Hauch von Wärme versucht, sich durch eine Mauer aus Eis zu schneiden.

    Dem äußeren Anschein nach war sie ein harmloses, armes Ding, das irgendwo in Rumänien, auf dem Lande oder im Wald, zu einer Frau herangewachsen war. Besondere Gerissenheit war ihr nicht anzusehen. Doch blitzgescheit und mit standfestem Blick hatte sie ihr Paroli geboten. Sie blieb keine Antwort schuldig und wich keinen Millimeter zurück. So etwas hatte Roxana noch nie erlebt. Beliebig hatte sie bisher die Menschen beherrscht. Die Kraft, die von ihr ausging, hatte etwas Hypnotisches, bewegte Politiker, Wirtschaftsbosse und Gangster. Niemand konnte sich Roxanas mystischer Aura entziehen. Bis zu dem Tag, an dem ihre Tochter vor ihr stand. Ihre Tochter! Absurd. Etwas in Roxana begann, sich ihrer zu bemächtigen. Eine kleine Flamme hatte in ihr zu zündeln begonnen. Und diese kleine Flamme wurde rasch stärker, mit dem unvermeidlichen Ziel, bald die Macht über ihre Gedanken zu gewinnen. Sie hasste sich selbst in diesem Moment, als ihr klar wurde, dass sie für Anastasia … Stolz empfand. Roxana war angewidert von sich selbst, atmete, bis sie so ruhig wurde, dass sie beinahe lieblich wirkte.

    »Erzähl mir etwas von deiner Reise, mein Kind.« Roxana hatte Anastasia zart berührt, war so nahe mit ihrem Gesicht an dem ihrer Tochter, dass sie die Wärme der Haut spürte. 

    Es war blanker Unfug, Berechnung, Hinterlist, das wusste Anastasia. Dennoch nahm Roxanas Nähe sie auf eine lähmende Weise ein. Egal wie sie sich dagegen wehrte, egal welche logischen Argumente dagegen sprachen. Es ging etwas Vertrautes von Roxana aus und drang langsam aber beständig weiter und weiter in Anastasia ein. Der Duft der eigenen Mutter verbiss sich in ihrem Herzen. Dieser Mensch ist böse! Sei auf der Hut Anastasia! Sie wusste mit Gewissheit, dass Roxana nichts Gutes mit ihr im Schilde führte. Doch zog diese Nähe, diese Berührung, dieser Duft der Roxana Swan sie in ihren Bann. Eine tief verschüttete Sehnsucht war in Anastasia geweckt worden. Eine Sehnsucht, die sie als erfüllend und gleichzeitig als abgrundtiefen Verrat empfand. Ein Verrat an Emma. Roxana schmiegte sich näher an Anastasia, umfasste sie mit beiden Armen.

    »Was führst du im Schilde?« Ruckartig riss Anastasia sich los, trat entschlossen einen befreienden Schritt zurück. 

    Roxanas Blick blieb milde verzeihlich. »Sag, mein Kind, was hast du vor?« Mit verständnisvoller Stimme trat Roxana wieder näher an ihr Fleisch und Blut heran, spann erneut ihre Fäden. »Allein ist alles doppelt so schwer, glaub mir, Kind.«

    Roxana hatte eine Wahrheit ausgesprochen und dabei einmal mehr Anastasias wunden Punkt getroffen. Die tatsächlich größte Last in ihrer Situation war, dass sie allein auf sich gestellt war. Avram war wie vom Erdboden verschluckt. Eine große Hilfe wäre er ohnehin nicht, so wortkarg er sich den gesamten Weg über gegeben hatte. Anastasia musste eine Entscheidung treffen. Ohnehin musste sie irgendwann offenbaren, was ihre Forderungen waren. Es handelte sich um eine unumstößliche Tatsache, dass sie Roxanas leibliche Tochter war. Eine Tatsache, an der niemand etwas ändern konnte. Und wenn sie hier und jetzt ihre leibliche Mutter einweihen würde, hätte sie vielleicht sogar eine Verbündete. Alles würde leichter werden. Sie müsste nicht endlos taktieren, überlegen, abwägen. Es wäre alles klar ausgesprochen und vielleicht war ihre Skepsis am Ende ja doch übertrieben. Ihre Gedanken rasten wirr. Vielleicht hatte Anastasia sich von einem falschen Eindruck leiten lassen und eine Feindseligkeit unterstellt, die gar nicht existierte. Wenn man sich erst einmal besser kennen würde, hätte sich einiges als Missverständnis entpuppt. Emmas Warnungen hatten hauptsächlich auf Ereignisse gefußt, die sehr lange zurücklagen. Die damaligen Umstände kannte Anastasia nur aus Erzählungen. Ja, alles in ihr warnte sie vor dieser Frau – vor ihrer leiblichen Mutter. Aber hatte ihr Emma nicht auch beigebracht, dass Menschen sich ändern können; und dass man jedem Menschen eine zweite Chance geben soll? Sie würde sich ein vollständig eigenes Bild von Roxana machen. Ohne feindselige Vorbehalte ginge es dann nur noch um die Klärung der familiären Angelegenheiten. Und vielleicht würde sich im Laufe der Zeit auch so etwas wie ein normales Verhältnis entwickeln. Oder zumindest ein neutrales Verhältnis. Das Anwesen war bei Weitem groß genug, bot Platz für die ganze Familie. Leichtigkeit breitete sich in Anastasias Herzen aus, als sie sich Emma, Avram, Roxana und sich selbst neben Frederic friedlich an einem Tisch sitzend vorstellte. Die alten Geschichten längst hinter sich gelassen und gemeinsam leben.

    Der Gedanke war auf fruchtbaren Boden gefallen und wuchs schnell zu einem Entschluss heran. Was sollte dagegen sprechen? Roxana würde sie schon nicht umbringen. Ein Lächeln flog über Anastasias Gesicht. Noch immer standen die Frauen nahe beieinander, noch immer haftete Roxana Blick milde an ihrem. Vielleicht hatte Emma ja auch ein wenig übertrieben, als sie vermutete, Roxana hätte damals ihren Mann umgebracht.

    »Also gut … Roxana. Es verhält sich so. Emma und ich haben glücklich und zufrieden in Rumänien gelebt. Sie ist und bleibt für mich meine Mutter, Rumänien ist und bleibt für mich mein Zuhause.«

    Das sehe ich, ging es Roxana durch den Kopf. Komm zur Sache. Sie lächelte süß.

    »Und das hätte sich auch nicht geändert, wären da nicht diese verblödeten Dorfbewohner …«

    Roxanas Augen verzogen sich habgierig. Sofort hatte sie Witterung aufgenommen. »Was ist mit den Dorfbewohnern?«

    »Ach, das ist eine lange Geschichte. Verkürzt dargestellt, sind sie der Meinung, wir seien Hexen.«

    »Hexen, soso.« Roxana verzog ihre Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln, nickte leicht. »Erzähle weiter, Kind.«

    Anastasia spürte tatsächlich eine Entspannung. Je mehr sie von sich gab, desto leichter wurden ihre Schultern, desto freier ihr Herz. Sie atmete tief, war bereit, alles abzuladen, zu reden. Es tat so gut, jemanden zu haben, dem man seine Gefühle erzählen konnte. Wie oft, wie lange hatte Emma ihr jeden Tag zugehört. Aber dieses Gespräch mit Roxana war etwas anderes. Etwas, das wohl nur zwischen Mutter und Tochter existierte. 

    »Jedenfalls brannte eines Tages eine Strohpuppe vor unserem Haus. Das war der Tag, an dem Emma Hals über Kopf beschloss, dass ich nach England muss. Weg von dort, her zu dir. Sie muss schon länger eine Ahnung gehabt haben, denn alles schien vorbereitet. Sogar Avram war eingeweiht. Wo steckt Avram eigentlich?« Anastasia stutzte, setzte an, aus dem Zimmer zu laufen und nach ihm zu suchen.

    »Anscheinend …«, Roxana berührte abermals Anastasias Arm und brachte ihre Tochter damit zum Stehen. »… hat die Reise ihn ermüdet. Er schläft wahrscheinlich tief und fest in seinem Zimmer. Berichte weiter, Kind.«

    »Woher …« Anastasia stockte für eine Sekunde, vergrub aber den aufkommenden Zweifel sofort wieder. »Ich wollte natürlich protestieren, so überfallartig, wie die Nachricht mich ereilte, dass ich mein Zuhause sofort verlassen sollte. Auch das schienen Emma und Avram vorher gesehen zu haben. Avram hielt mir ein Tuch vor mein Gesicht, getränkt mit einem Betäubungsmittel. Sie wussten, ich wäre nicht einfach so fortgegangen.« Ein betrübter Ausdruck überschattete Anastasias Gesicht. »Ich habe Emma allein zurückgelassen.« 

    Roxana legte zögernd ihre Hand auf Anastasias. »Sie hat gewusst, was sie tut. Das hat sie immer. Und sie haben dich betäubt?«

    Schweren Herzens fuhr Anastasia fort. »Ja. Irgendwann sind Avram und ich dann schließlich hier eingetroffen.«

    »Nun seid ihr da.« Der Faden der Geduld drohte in Roxana jeden Augenblick zu zerreißen. Was hatte diese Anastasia Swan genau vor und was hatte sie in der Hand, verdammt? Roxana biss sich auf die Unterlippe, spielte mit dem Gedanken, Anastasia doch auf der Stelle zu beseitigen, bevor weitere Rührseligkeiten Zeit raubten. Ihre Hand schlich unauffällig in die geheime Rocktasche.

    »Ja. Nun sind wir hier.« Erleichtert wippte Anastasia ein wenig verlegen. »Emma hat mir ein altes Buch mit auf die Reise gegeben …«

    »Ein sehr altes, in Leder gebundenes Buch?«, unterbrach Roxana sofort mit mühevoll gespielter Gelassenheit. Ihre Stimme hatte heiser geklungen, ihre Augen flackerten unstet.

    »Es ist Emmas …«

    »Ich weiß, ich weiß.« Roxana hob ihre Hand. Wenn es sich wirklich um die Familienchronik handelte, kehrte ein für sie unermesslich wertvoller Gegenstand zu ihr zurück. Dieses Buch enthielt seit Generationen Geheimnisse der Familie Foley, detaillierte Verzeichnisse und Urkunden über Besitztümer in der ganzen Welt. Sogar geheime Beschwörungsformeln sollten darin zu finden sein. Niedergeschrieben und vom Vater zum Sohn in einer Zeremonie weitergegeben. In Roxana begann eine rasende Gier zu glühen, bei dem Gedanken, dass dieses Buch sich wieder im Schloss befand. Sie liebte dieses Gefühl, von Kraft und Entschlossenheit erfüllt zu sein, handeln zu können. Auf unerklärliche Weise war das Buch vor siebzehn Jahren verschwunden. Genau zu der Zeit, als Roxana mit Emma erbittert gestritten hatte. Bis zu dem Augenblick jetzt war es Roxana ein ungelöstes Rätsel, wie das geschehen konnte. Aber nun wurde ihr alles klar. Ihr Herz schlug aufgeregt, sie sah diesen schicksalhaften Moment wieder vor sich. Natürlich! Wie hatte sie das all die Jahre übersehen können. Sie hatte zwar Emma aufmerksam im Blick gehabt, aber genau genommen nicht das Buch. Sie hatte unterstellt, dass niemand außer Emma es hatte entwenden können. Dieses unselige Kind, Anastasia. So klein sie damals auch war, sie hatte das Buch verschwinden lassen. Das war die einzig logische Erklärung. Die beiden Hexen haben damals schon paktiert und sie werden das auch heute noch tun. Ein Komplott des Verrates. Ihre Hand zitterte, als sie Anastasia bei der Schulter berührte. »Und du hast dieses Buch bei dir?« Ihre Augen weiteten sich flackernd.

    Anastasia zuckte zurück. »Ich … dachte …«

    »Du dachtest, du dachtest! Es ist unwichtig, was du denkst. Und nun gib mir dieses Buch.«

    Anastasia wich erschrocken weiter zurück, während Roxana ihr langsam aber zielstrebig folgte, ihre Hand in der Rocktasche. 

    Traue ihr niemals, sei jederzeit wachsam, wie hatte sie nur so naiv sein und Emmas Warnungen in den Wind schlagen können. Zu keiner Zeit hatte Emma übertrieben. »Emma hatte recht. Du bist ein gefühlskalter, machtgieriger und skrupelloser Mensch. Ich werde einen Teufel tun und dir das Buch geben. Nie im Leben. Und jetzt geh aus meinem Zimmer!« Anastasia deutete mit ausgestrecktem Arm enttäuscht Richtung Tür.

    »Aus deinem Zimmer?«, spottete Roxana. »Du wirst kein Zimmer mehr benötigen. Ich habe gefunden, wonach ich gesucht habe.« Plötzlich zückte sie ihr Messer mit der kurzen, stabilen Klinge und stach blitzschnell zu. Anastasia schnellte zur Seite. Knapp entwischte sie dem Hieb, doch die zweischneidige Klinge ritzte die Haut ihres rechten Oberarms. Fassungslos und schockiert starrte Anastasia in die mordgierigen Augen Roxanas. Ein neuer Hieb. Erneut wich sie zurück. Hieb – Hieb – Hieb. Immer wieder wich Anastasia aus, bekam kaum noch Atem. Roxana hielt inne. Keuchte, starrte irrsinnig.

    Geduckt, abwehrbereit behielt Anastasia sie im Blick. Ein vorsichtiger Schritt zur Seite. Schleichend. Roxana folgte. Wie ein Raubtier. Angespannt, sprungbereit. Anastasia schlich weiter. Nur nicht stehen bleiben. Vorsichtige, schnelle Blicke. Eine Waffe – irgendwo? Ein Gegenstand, mit dem sie sich wehren kann? Das Scharren der Schuhe dröhnte unnatürlich. Keine Waffe in Sicht. Kurzer Hieb – Finte – Hieb. Immer wieder schnellte Anastasias Blick zurück. Sie durfte diese Frau nicht aus dem Blick verlieren. Ihre Mutter. Eine Mörderin. Herzrasen. Wie ein Blitz kam Anastasia ein Gedanke: Mein Gott, Avram! Was hast du mit Avram angestellt?

    Hieb – Hieb – Hieb. Wieder stach Roxana unvermittelt und irrsinnig auf Anastasia ein, stob Schritt um Schritt vorwärts, streifte mit ihrer Schulter hart Anastasias Arm. Anastasia hechtete einen schnellen Sprung zur Seite. Das Messer schnitt ins Leere. Der Arm pulsierte. Brennender Schmerz. Kein suchender Blick möglich, keine Chance auf eine Waffe. Abermals ein Messerhieb, doch dann, unvorhersehbar, ein Schlag. Sterne explodierte vor Anastasia Augen, Geschmack von Eisen füllte ihren Mund bis in den Rachen. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen. Einen Augenblick später verschwand die Dunkelheit und sie spürte das harte Holz des Fußbodens kalt in ihrem Gesicht. Verschwommen sah sie Roxanas näher kommende Schritte. Wie im Zeitraffer stachen die hohen Hacken ihrer schwarzen Schuhe in den matt spiegelnden Holzboden. Klack, klack, klack … das Geräusch der Hacken – unwirklich dumpf. 

    Ihr Blick blieb verschwommen, doch sie konnte erkennen, dass Roxana zu dem Stuhl an dem kleinen Tisch hinüber ging. Durchwühlte Anastasias Habe, schmiss einige der wenigen, sauber gefalteten Kleidungsstücke achtlos auf den Boden. 

    Anastasias versuchte, ihre Finger zu bewegen. Sie musste wieder zu sich kommen. Tränen sammelten sich zwischen dem Boden und Anastasias Gesicht. Die Beweglichkeit kehrte zurück, sie tastete mit ihren Fingerspitzen nach dem Boden. Rasch aufstehen, nicht umfallen. Aber was dann? Ihre Gedanken wurden klarer und schneller, während sie mehr und mehr auch ihren Körper wieder spürte. Flucht oder Angriff? Nur erst einmal wieder stehen. Sie schaute zu Roxana herüber, die drehte die leere Tasche auf den Kopf, schüttelte, warf sie wütend zu Boden. Anastasia versuchte, ihre Hände auf den Boden zu stemmen. Sie musste jetzt schnell auf die Beine kommen. 

    »Verdammt!« Roxana kam wutschnaubend zurück, packte Anastasia an den Haaren, zerrte ihren Kopf herum. »Du hast von einem ledernen Buch geredet.« Sie hielt Anastasia Emmas Buch vor das Gesicht. »Ein verdammtes Tagebuch deiner verdammten Tante.« Krachend schleuderte sie das Büchlein zu Boden. »Es geht aber um das Buch, verstehst du, Miststück? Das Buch!« Wieder schlug sie mit der Faust hart zu, dass Anastasias Gesicht zurück auf das Parkett klatschte. Wie eine Furie riss sie Anastasias Kopf an den Haaren hoch, starrte mit glühenden Augen direkt in Anastasias. »Jetzt rede schon. Wo ist es?« Achtlos ließ sie Anastasia zu Boden fallen, suchte mit irrsinnigem Blick. 

    Anastasias Benommenheit hatte weiter nachgelassen und sie konnte sich abstützen, erhob sich unsicher. »Was bist du nur für ein Mensch?«

    Überrascht starrte Roxana Anastasia an, stach sofort wieder mit ihrem Messer zu. Geschickt wich Anastasia aus, trat reflexartig mit dem linken Bein nach dem Messer in der Hand. Roxana schrie schmerzerfüllt auf. Die gefährliche Waffe fiel scheppernd auf den hölzernen Boden. Wutschnaubend stürzte sie sich auf ihre Tochter, packte sie mit beiden Händen am Hals, würgte sie. Anastasia krächzte, umfasste die Handgelenke Roxanas, verkrallte ihre Fingernägel darin. Die beiden Frauen taumelten, aneinander zerrend, hart gegen die knirschende Holzwand. Roxanas Körper fühlte sich in Anastasias Händen stählern an. Abermals schleuderten sie kämpfend herum, stießen gegen die Wand, dicht neben dem Fenster. Schwarze Punkte mit goldenen Rändern flimmerten vor Anastasias Augen. Ihre Kräfte waren für einen Moment wiedergekehrt, verflogen jedoch schnell. Mühelos stieß Roxana ihre Tochter vor sich her. Anastasia stolperte, stieß einen der Stühle zu Boden. Sofort hechtete Roxana ihr hinterher. Der Tisch, auf den sich Anastasia stützte, kippte ebenfalls krachend um. Anastasia stolperte, fiel wieder gegen die Wand. Roxana kam näher. Alles drehte sich und Anastasias Arme und Beine fühlten sich weich und zittrig an. Übelkeit. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Nur nicht fallen. Verzweifelt. Wehrlos. Roxanas Hände umklammerten Anastasias Hals, drückten beide Daumen gegen den Kehlkopf. Langsam, sehr langsam erhöhte Roxana den Druck, fixierte dabei Anastasia mit entrücktem Blick.

    Bei Gott! Was ist das für ein Mensch? Für ein Wesen? Meine Mutter? Sie bekam keine Luft mehr, sekundenlang. Ihr Puls stotterte. Schwindel. Alles drehte sich. Schwärze. Es war vorbei. Anastasia liefen Tränen über die Wangen, sah verschwommen. Sie hatte keine Kraft mehr. Gleichgültigkeit überkam sie – dann liefen wieder dicke Tränen. Sie spürte nur noch Schmerzen, Kraftlosigkeit und Verzweiflung. Ihr Blick verschwamm weiter. Roxanas Daumen pressten stärker. Was hielt sie noch in dieser qualvollen Welt?

    Anastasia! Sie meinte, Emmas Stimme zu hören, die nach ihr rief. Emma! Mama! Kraft kehrte plötzlich in ihren Körper zurück. Es war Emmas Stimme. Und ganz sicher hatte sie auch Emmas Gesicht vor sich gesehen. Wieder kehrte ein Schub von Kraft zurück. Das Atmen war noch immer nahezu unmöglich, Roxanas Daumen hatten ihr die Kehle fast vollständig zugequetscht.

    Wut! Unglaubliche Wut stieg in Anastasia auf. Wut auf Roxana. Wut auf sich selbst. Nein! Sie würde nicht so von dieser Welt gehen. Nicht durch die Hände dieser bösartigen Frau.

    Verzweifelt riss sie ihr Knie hoch, traf tatsächlich, dass ihr Knie schmerzte. Roxana stöhnte auf, kauerte sich unter Schmerzen zusammen und lockerte den Würgegriff. Anastasia torkelte einen Schritt zurück, rang hastig nach Luft. Nur einen Augenblick das Schwindelgefühl wegatmen. Sie hechelte gierig nach Luft. Doch Roxana fing sich wieder, hechtete hinterher, stürzte mit vorgestreckten Händen auf sie zu. Ohne nachzudenken ballte Anastasia ihre Faust und schmetterte Roxana mit aller Kraft einen Schlag ins Gesicht. Es knirschte. Blut schoss aus Roxanas Nase, doch weitere Wirkung zeigte der Schlag nicht. 

    Anastasia war verzweifelt, sie hatte mit aller Kraft zugeschlagen, doch außer Nasenbluten zeigte dies bei Roxana keinerlei Wirkung. Anastasia schwankte, stützte sich erschöpft an der Wand ab, behielt ihre Gegnerin im Blick. Auch an Roxana konnte der Kampf nicht spurlos vorübergegangen sein. Wo holte dieses Wesen nur derartige Kräfte her?

    Wie ein Raubtier sprang sie auf Anastasia zu, packte sie grob. Roxanas hasserfüllter Blick senkte sich für einen Augenblick zu Boden. Anastasia blickte hinterher. Das Messer! Nur einen Schritt von den Frauen entfernt lag es in Reichweite. Sofort hechtete Roxana dort hin, ergriff geschickt die Waffe, schnellte zu Anastasia herum. Mit aberwitzigen Hieben stach sie zu, immer und immer wieder, unzählige Male, wie in einem Blutrausch. Schweiß spritzte dabei von ihrer Stirn, ihre Haare schlugen wild umher, sie röchelte.

    Anastasia wich aus, pendelte, behielt das Messer dabei im Blick. Mit wildem Herzschlag kämpfte sie weiter gegen das sichelnde Messer, bis sie dachte, nicht mehr atmen zu können. Roxana kam bedrohlich nahe, doch Anastasia konnte ihre Arme in letzter Sekunde packen. Roxanas Muskeln zuckten heftig, während Anastasia krampfhaft Abstand hielt, bis ihre Kraft erlahmte. Jäh erstarrte sie. 

    Beide Frauen verharrten reglos. Die Hitze des Körpers der anderen spürend. Den Schweiß der anderen fühlend. Den Atem der anderen riechend, standen sie ineinander verkeilt. Sekundenlang.

    Kein Schmerz, keine Angst, nur kalter Stahl. Ja, es war eindeutig kalter Stahl, den Anastasia spürte. Ihr Blick begann zu schwimmen, die Wirklichkeit verwehte. Roxana hatte ihr das kleine Messer tief in den Oberarm gerammt, stand Auge in Auge vor ihr. Anastasia klapperte mit den Lidern, atmete tief, um nicht umzukippen, und wusste nicht, was ihr mehr Schmerzen verursachte: Das Messer in der tiefen Wunde ihres Armes oder der freudig erregte Blick ihrer leiblichen Mutter. Alles drehte sich und wieder zwinkerte sie. Ich bleibe bei Bewusstsein, schwor sie sich.

    »Wo ist das Buch?«, zischte Roxana beschwörend, ohne den Blick von Anastasia zu lassen. »Ich finde es so oder so.« Es brannte höllisch, als Roxana das Messer langsam aus Anastasias Arm zog, es an ihrem Kleid abwischte und sich eilig in dem Zimmer umblickte. »Allzu viele Möglichkeiten gibt es ja nicht. Wollen wir mal sehen …« Langsam ging sie umher, während Anastasia speiübel wurde. Auch wenn sie gewollt hätte, sie hätte Roxana nicht aufhalten können. Sie stand reglos an die Wand gelehnt, blickte an sich herunter, tastete vorsichtig ihren Körper ab, hob ihren Arm. Blut sickerte aus der wild pochenden Wunde, aber sie blieb bei Bewusstsein und konnte sich bewegen. Wenn sie Glück hatte, war es nur eine Fleischwunde. Sie musste etwas unternehmen. Sofort. Nur dann hatte sie eine Chance. Die einzige Chance zu überleben. Jeder Atemzug rieb durch ihren Körper wie ein langes Band aus Stacheldraht. Viel Zeit verblieb nicht, denn Roxana hatte nicht viele Möglichkeiten, in dem Zimmer zu finden, wonach sie suchte. Und egal, ob ihre Suche erfolgreich wäre oder nicht, sie würde unliebsame Zeugen beseitigen müssen. Zu viel hatte Anastasia gehört und gesehen, sie würde unwiderruflich sterben müssen.

    Diesen allerletzten Versuch musste Anastasia unternehmen. Sie würde ihr altes naives Selbst abstreifen müssen, um einer Roxana Swan entgegentreten zu können. Gutgläubigkeit und den unrealistischen Wunsch, dass ihre leibliche Mutter sie doch lieben würde, musste sie endgültig abwerfen. Roxana Swan war böse. Noch böser, als Emma es in ihren schwärzesten Schilderungen dargestellt hatte. Keine Illusionen mehr. Keine Wunschvorstellungen mehr. Keine Liebe. Lass es hinter dir wie eine abgestreifte schuppige Schlangenhaut. Anastasias Zeit wurde knapp, immer wilder drehte sich das Karussell in ihrem Kopf. Entschlossen blickte sie sich um. Noch immer wühlte Roxana wie besessen in dem Zimmer nach einem Buch. Die Beschreibung von Emmas ledernem Tagebuch hatte in Roxana einen Schalter umgelegt. Anastasia beobachtete sie durch schmalen Augen, die gehetzt und gierig die Holzkassetten an den Wänden abtastete. Ganz gleich, ob es ihre leibliche Mutter war oder nicht, von diesem Ungeheuer ging das Grauen aus. Niemals würde sie ihr mehr vertrauen oder ihr nur ein einziges Wort glauben. Anastasia wusste, sie war die Einzige, die den Verlauf dieses Unheils stoppen konnte. Und wenn es sie das Leben kosten würde, sie wusste auch, für wen sie es tun würde.

    Emma! Avron! Sie spannte ihre Beinmuskeln an und sprang rücklings Roxana an, schrie wütend, hielt mit beiden Händen ihre Handgelenke fest und rammte dabei die Knie in deren Rücken. Beide Frauen stürzten zu Boden. Ohne Halt und ohne Abwehr schlug Roxana vornüber hart mit Gesicht und Körper auf. Anastasia blieb dabei verzweifelt auf ihr, verkrallte sich in Roxanas Rücken. Roxana wehrte sich mit einer Kraft, die Anastasia abermals überraschte. Nur mit Mühe konnte sie Roxanas Arme packen, sie hinter deren Rücken halten, während ihre Stichwunde heftig brannte. Schließlich wurde Roxanas Gegenwehr schwächer. Das Blatt hatte sich gewendet. Roxana stöhnte wütend. Anastasia hockte noch immer auf ihrem Rücken, die Knie auf die nun schlaffen Oberarme gepresst, und fragte sich, ob sie Roxanas Oberarme dabei wohl gebrochen hatte. Ohne Zögern stemmte sie sich noch fester auf Roxana. Zur Tatenlosigkeit am Boden fixiert, fauchte Roxana, als wollte sie Feuer speien. Sie wand sich wütend unter Anastasias Gewicht, doch es gelang ihr auch mit größter Anstrengung nicht, sich zu befreien.

    Stöhnend ließ sie das Messer aus ihrer Hand gleiten. Sofort griff Anastasia danach, hielt es fest in der Hand ihres unverletzten Armes. Sie sprang auf, ging einen Schritt zurück, blickte fassungslos auf Roxana. »Wie kannst du nur …?«, sie schluckte atemlos. »Du bist meine Mutter und willst mich töten …?«






    Mit lautem Krachen schlug die Tür auf. Frederic stürmte herein, schrie: »Was um Himmels willen ist denn hier los?« Sofort stürzte er sich auf Anastasia, schlug ihr das Messer aus der Hand, rammte sie mit der Schulter fort von seiner Mutter. 

    Sie schrie auf, die Stichwunde, gegen die Frederic gestoßen war, brannte, als stecke ein glühendes Eisen in ihrem Arm.

    »Was ist in Sie gefahren? Sind Sie wahnsinnig? Sie sind hier zu Gast und greifen meine Mutter an? Ich werde augenblicklich die Polizei rufen.« Frederic war fassungslos, suchte mit raschen Blicken die Situation zu verstehen.

    Beide Frauen lagen am Boden. Roxana blickte Anastasia von Frederic unbemerkt in die Augen, zog hämisch eine Braue hoch. 

    Abrupt wurde ihr Blick leidender, ihre Stimme gespielt weinerlich. »Frederic, du bist in letzter Sekunde gekommen. Ich weiß nicht, was sonst geschehen wäre. Diese Person ist ja wahnsinnig.« Roxana legte sich theatralisch die Hand auf die Stirn, stöhnte: »Ich glaube, mir wird schwindelig, mein Sohn.« 

    Er kniete nun hinter ihr, sodass er nahe bei seiner Mutter war, aber auch Anastasia im Blick behalten konnte.

    Innerlich rasend vor Wut hatte Anastasia sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt, war daran herunter grutscht und saß erschöpft am Boden. Ihr Arm schmerzte, die Stichverletzung brannte inzwischen höllisch, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie hatte Roxana niedergerungen und dieser Trottel Fredric kam genau im falschen Moment dazu. Er würde nichts verstehen und alles verderben.

    »Oh Frederic, lass deine Mutter nur einen Moment hier am Boden ausruhen.« Plötzlich wechselte Roxanas Stimmung. Eben noch leidend und wehmütig, huschte ihr Blick aufgeregt suchend unter dem Bett umher. »Was ist das?« Sie rutschte flink weiter unter das Bett, nur noch ihre Beine lugten hervor. 

    Anastasia legte den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Ruby! Anastasia schaute zu dem Bett herüber, auf dem die alte Puppe lag. Sie hatte vorhin das Geheimfach hinter der Wandkassette gefunden, doch vor Freude über die Entdeckung der alten Puppe völlig vergessen, dieses Fach weiter zu untersuchen. Und genau das hatte Roxana nun augenscheinlich entdeckt.

    Die Erinnerung zeigte sich nun kristallklar. Anastasia sah sich als Vierjährige zwischen den streitenden Frauen Roxana und Emma stehen. Als das Gespräch eskaliert war, hatte sie das schwere Buch unbemerkt an sich genommen. Das große braune Buch in Leder. Sie hatte mit ihrem kindlichen Gemüt irgendwie gehofft, den Streit zwischen Roxana und Emma beilegen zu können, wenn sie nur den Zankapfel wegschaffen würde. Eben dieses Buch. Sie hatte das schwere Ding in ihr Zimmer geschleppt, unter ihr Bett gezerrt und in das Geheimfach gestopft. Zu Ruby, die niemals etwas verraten hätte. Sicher und geschützt hatte das Buch all die Jahre dort gelegen. Verschüttet unter einem Berg von bösen Erinnerungen, der undurchdringlich darüber wachte, dass die alten Geschichten nicht zum Vorschein kamen. Bis zu dem Tag heute, an dem Roxana versucht hatte, sie umzubringen, und nun bäuchlings das Geheimfach entdeckt hatte.

    »Nun sieh mal an, was haben wir denn da?« Roxana war mit dem ledernen Buch in der Hand unter dem Bett hervorgekrochen und setzte sich. Sofort begann sie hektisch darin zu blättern.

    »Mutter? Geht es dir besser?«

    Sie hatte Frederics Frage nach ihrem Befinden nicht gehört, so vertieft las sie, blätterte schneller, wurde aufgeregter. Mit einem Knall schlug sie nach endlosen Minuten das historisch anmutende Werk zu. 

    »Jetzt, Frederic, jetzt können wir dieses Miststück aus dem Haus werfen. Sie hat hier nichts mehr verloren.« Ihr Blick hatte wieder diesen irrsinnigen Ausdruck angenommen, während sie das Buch unter ihren linken Arm geklemmt hielt. Wieder flackerte dieses abgrundtief Böse in ihren Augen.

    »Aber Mutter, wollen wir nicht erst einmal einen Arzt rufen? Du bist eben angegriffen und bedroht worden und …«

    Idiot! Roxana zog eine hilflose Grimasse, legte den Kopf in den Nacken.

    »Ich habe gesagt, sie verschwindet von unserem Schloss, Frederic. Jetzt.«

    Erschrocken ging er einen Schritt auf Roxana zu, stand dicht vor ihr. Frederic war es gewohnt, nicht die größte Aufmerksamkeit zu erhalten. Aber die Fahrigkeit, mit der seine Mutter ihn in diesem Augenblick beiseite wischen wollte, war ungewöhnlich. Sie wirkte abwesend, und auf eigenartige Weise – anders. Es schauderte ihn. »Was hat es mit diesem merkwürdigen Buch auf sich?«

    »Das geht dich nichts an, Frederic. Ich sage es noch einmal: Kümmere dich darum, dass diese gemeingefährliche Person verschwindet.« Roxanas Finger zeigte anprangernd auf Anastasia. 

    Ihr sonderbarer Blick hatte Frederic schlucken lassen. Er schaute zweifelnd zu Anastasia, versuchte, angestrengt zu verstehen, was geschehen war. Rasch ging er im Gedanken zurück. Als er das Zimmer betreten hatte, kauerte Anastasia mit einem Messer in der Hand über seiner Mutter. Natürlich hatte er die Angreiferin sofort weggestoßen. Dann hatte seine Mutter unverhofft ein seltsames Buch in einem Geheimfach entdeckt und in der gleichen Sekunde wechselte ihre Stimmung von dem verschreckten Opfer in … Frederic stockte, kombinierte dann weiter, … in eine reißende Wölfin. Wieder betrachtete er prüfend seine Mutter, deren Blick noch immer verwirrend kalt war. Die vermeintliche Angreiferin, Anastasia, war ihrerseits durch einen Messerstich schwer verletzt worden. In seinem Kopf schwirrten tausend Gedanken durcheinander. Das alles passte hinten und vorne nicht zusammen. Als seine Mutter dieses merkwürdige Buch in den Händen hielt, hatte sie es plötzlich sehr eilig, Anastasia loszuwerden, resümierte er weiter. Wieder blickte er auf die verletzte Anastasia, die mit angewinkelten Beinen auf dem Boden saß und an der Wand lehnte. Sie blickte traurig aus ihren dunklen Augen ins Nichts und wirkte dabei zerbrechlich. Ein Gefühl von Mitleid regte sich in Frederic. Nichts war mehr von ihrer Wut zu sehen, die sie versprüht hatte, als Frederic das Zimmer betreten hatte, und sie über seiner Mutter kauerte. Ihre schlanken Arme um ihre angewinkelten Knie geschlungen und ihren Kopf an die Wand gelegt, schien sie keinerlei Hoffnungen zu hegen. Obwohl Anastasias ohnehin lumpenhaftes Kleid nun Risse hatte, ihr Körper blutverschmierte Wunden aufwies und ihre Haare zerzaust waren, bemerkte Frederic etwas an ihr, das ihn anzog. An den unversehrten Stellen ihres Körpers war die bronzene Haut beeindruckend schön. Ihr raues Kleid war mit einem einfachen seilähnlichen Gürtel in ihrer zarten Taille gebunden, darüber sah er unter dem Stoff die Konturen eines wohlgeformten Busens. Konnte ein solch bezaubernder Mensch wirklich böse sein? Er hätte sie gern in den Arm genommen.

    »Frederic, verdammt, ich habe gesagt …«

    »Mutter, ich mag es nicht, wenn du so mit mir redest.« Es war selten vorgekommen, dass Frederic sich widersetzte. Vielleicht sogar nie. An diesem Tag schien es ihm unvermeidlich. Mehr noch, bemerkte er. Es war ihm sogar ein dringendes Bedürfnis, Nein zu sagen.

    Roxanas Geduld war erschöpft. »Beende deine Tagträume, es spielt keine Rolle, was du magst und was nicht. Ich sage noch einmal, lass dieses Subjekt vom Schloss verschwinden. Auf der Stelle!«

    Sein mutiges Aufbegehren begann zu schwächeln. Wieder blickte er zu Anastasia. Dann Roxana direkt in die Augen. »Ich verlange, dass du mir erklärst, was hier vorgeht, Mutter. Du weißt genau, ich dulde keine Ungerechtigkeiten.«

    »So so, du duldest also keine Ungerechtigkeiten. Wie siehst du das Ganze denn, wenn ich dir sage, dass diese Anastasia hierhergekommen ist, um unser Vermögen an sich zu reißen?«

    Frederic stutzte. »Was soll das bedeuten?« 

    Bevor Roxana antworten konnte, meldete Anastasia sich zu Wort. »Ganz einfach, Frederic.« Sie atmete schnaufend. »Ich bin Roxanas Tochter und als solche steht mir ein Teil des Swan-Vermögens zu. Aber deswegen bin ich nicht hauptsächlich hier. Ich bin hier, weil ich aus Rumänien fliehen musste. Wir wurden verfolgt, Emma und ich. Man hat unser Haus angezündet und so …«

    Frederic hatte sich an Anastasias Seite gestellt, legte ihr eine Decke um die Schultern. »Mutter, bist du verrückt geworden?«

    »Halt endlich die Klappe, du Dummkopf.« Mit dem schweren Buch in den Händen starrte Roxana wie von Sinnen und deutete angewidert auf die am Boden kauernde Anastasia. »Was denkst du, was sie noch für Lügengeschichten auftischen würde, nur um unser Vermögen zu erschleichen.«

    »Aber wenn in diesem Buch doch die Wahrheit steht? Lass uns darin lesen.« Frederics Gedanken rasten. So sehr er sich noch gestern gelangweilt nach Abwechselung gesehnt hatte, nach einer wahren Herausforderung, die seinem eintönigen Leben eine Abwechselung bot, so verzweifelt befand er sich nun in einer Wirklichkeit, in der er nicht mehr wusste, was gut und was schlecht ist.

    Langsam hob Roxana das Messer auf, ging beschwörend auf ihn zu. »Was ist schon die Wahrheit, Frederic? Wer weiß, was richtig ist und was falsch? Egal, was irgendwo geschrieben steht. Ich habe mein ganzes Leben dafür gegeben, unseren Besitz zusammenzuhalten. Du kannst nicht wissen, was die Wahrheit ist.«

    »Dann zeig mir doch, was die Wahrheit ist, zeig mir dieses Buch und lass mich allein entscheiden.« Frederic wurde forscher. »Und wenn sie tatsächlich ein Recht hat zu erben, was macht das schon. Das Swan-Vermögen, vereint mit dem Foley-Vermögen, ist so riesig, dass es unerheblich ist, wenn ihr ein Teil davon zusteht. Mutter, denk nach. Wir können doch unmöglich einen Menschen verschwinden lassen, nur weil er vielleicht etwas von dem Vermögen beansprucht. Es ist genug für alle da. Du weißt, ich hasse Gier, ich hasse Niedertracht, ich hasse Habsucht.«

    »Ich weiß, ich weiß. Und du magst es, wenn alle Menschen sich lieb haben.« Roxanas Blick war erfüllt von Abschätzigkeit und Ungeduld. »Ich habe mein Leben nicht unserer Dynastie geopfert, damit jetzt irgendein dahergelaufenes Weibsstück alles zerstört. Meinst du, ein derartiges Vermögen fällt dir einfach in den Schoß? Du kannst leicht reden, musst dich um nichts kümmern und bist behütet aufgezogen worden.« Sie verzog den Mund spöttisch. »Geh du Autofahren, ich kümmere mich um den Rest. Und wenn dir das alles nicht passt, dann nimm deinen Koffer und sieh zu, woher du morgen etwas zu Essen bekommst. Und nun verschwinde und warte unten in der Halle auf mich.«

    Frederic kratzte betroffen seinen Hinterkopf. Es half nichts, es gab keinerlei Beweise, dass irgendetwas an den Aussagen seiner Mutter nicht stimmte oder, anders herum betrachtet, irgendetwas an Anastasias Aussage wahr sein konnte. Fakt blieb, dass Anastasia das Messer in der Hand gehalten und seine Mutter bedroht hatte. Ihre Wunde konnte im Verlauf eines Kampfes zuvor zustandegekommen sein. Und was es mit dem Buch auf sich hatte, konnte ohne jede Bedeutung sein. Wortlos drehte er sich um, ging aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich. Er ließ seine Hand noch einen Augenblick auf der massiven Türklinke, überlegte. Noch nie war ihm seine Abhängigkeit so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick. Und Roxana hat das noch nie derart unverhohlen ausgesprochen. Die Nutzlosigkeit seines Lebens, über die er in letzter Zeit oft nachgedacht hatte, hatte sich an diesem Tag mit aller Härte offenbart. Er schob sein Ohr an die Tür. Drinnen waren keine Stimmen zu hören. Feiner Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Immer wieder sah er Anastasia vor sich, ihren hilflosen Blick, ihre Zerbrechlichkeit. Augenblicklich fühlte er sich noch schlechter. Was sollte er tun? Warum war dieses Mädchen aus Rumänien wirklich hergekommen? Wie gefährlich konnte sie sein? Was konnte an Roxanas Auslegung wahr sein? Eine Ahnung stieg eisig in ihm auf und er spürte, dass er einen folgenschweren Fehler begangen hatte. Anastasia hatte ihm ohne jeden Vorwurf direkt in die Augen gesehen, hatte sogar eher verständnisvoll gewirkt. Verletzt hatte sie vor ihm gekauert und ausgesehen, als hätte sie aufgegeben. So sieht nicht jemand aus, der berechnend ein Vermögen an sich reißen will. Das war es, was er im Nachhinein in ihren Augen gelesen hatte. Wärme, Ehrlichkeit. Resignation. Verzweiflung. Sie hatte einen Kampf hoffnungslos verloren. Einen Kampf gegen Roxana? Einen Kampf gegen die von ihr beschriebenen Verfolger? Wenn sich diese Überlegungen bestätigen würden, wenn also seine Mutter in Wahrheit der böse Part in diesem Spiel war, musste Anastasias Situation regelrecht verzweifelt gewesen sein. Und er, Frederic, wäre der Grund für ihre Verzweiflung. Er schämte sich. Es muss so gewesen sein, dass Anastasia den Kampf in dem Augenblick zu ihren Gunsten gewendet hatte, als er in das Zimmer gestürmt war und sie brutal zur Seite stieß. Ohne ein Wort zuzulassen hatte er sich gegen Anastasia gestellt. Er atmete tief ein. Obwohl es ihm nicht vorzuwerfen war, dass er sich in dieser Situation auf die Seite seiner Mutter gestellt hatte, fühlte er sich miserabel. Er umfasste die Türklinke fester. Er musste zurück in das Zimmer gehen und ein letztes, klärendes Gespräch mit seiner Mutter fordern. Langsam zog er in Gedanken versunken seine Hand wieder zurück.

    Krachend ruckte plötzlich die Tür auf und Roxana trat heraus. Sie blieb abrupt stehen und blickte Frederic erschreckt an. »Was stehst du noch hier herum? Ich habe dir doch gesagt, wir treffen uns unten in der Halle.« Verärgert schob sie ihn zurück, verschloss sie die Tür hinter sich und verstaute den Schlüssel tief in einer ihrer Taschen. Sie drehte sich um und marschierte zielstrebig zu der breiten Treppe, die geschwungen in das Erdgeschoss führte. Frederic folgte ihr mutlos.

    »Stanley, lassen Sie den Wagen vorfahren. Miss Anastasia wird zum Flughafen gebracht.« Wunderbar, warum ist mir das nicht gleich eingefallen. Ein Flugzeugabsturz mit dem unseligen Kind darin. Roxana hatte Fahrt aufgenommen, die jeden Anflug von Kritik, der womöglich noch in Frederic flackerte, im Keim erstickte. Während ihrer eiligen Schritte rief sie dem Butler, der sich gemächlich aus der Halle unten näherte, weitere Befehle entgegen.

    »Schnell, schnell, Stanley.« Roxana klatschte in die Hände und die Schritte des Butlers wurden sofort zügiger.

    Frederic stoppte, ging einen Schritt zurück und drehte sich zur Seite. In einem mit goldenen Verzierungen gerahmten Spiegel konnte er sich vollständig sehen. Seine Schultern fielen herab und überhaupt wirkte alles an ihm ängstlich und schlaff, wie die Aura eines geprügelten Hundes.

    In acht Monaten würde er seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag feiern, und zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, wie unreif und hilflos er tatsächlich war.

    Im Augenblick dieser Erkenntnis stand in dem Spiegelbild vor ihm ein unselbstständiger, abhängiger Mann, der von seiner Mutter befehligt wurde wie ein unmündiges Kind. Er hätte tatsächlich nicht gewusst, woher er am nächsten Tag ein Dach über den Kopf und ein Essen auf dem Tisch bekommen sollte. Kritiklos war er Roxanas Befehlen gefolgt, solange er denken konnte. Im Gegenzug dafür hatte sie ihm ein sorgenfreies Leben ermöglicht. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass daran etwas falsch gewesen wäre. Außer vielleicht ein ungutes Gefühl, das sich dann und wann meldete und sich wieder in Schall und Rauch auflöste, wenn er in einem neuen Sportwagen Platz genommen hatte. Alles darin roch unverbraucht, unschuldig. Wagen für Wagen hatte er sich selbst etwas vorgemacht, sich belogen und betäubt. Hingegen war diese Anastasia in der Lage, mit nichts als in Lumpen aus Rumänien hierher zu reisen, um Klarheit in ihr Leben zu bringen. Eine junge Frau, die zu ihren Dingen stand, die offensichtlich wusste, was sie wollte. Sie würde sich ganz bestimmt nicht aufbegehrende Fragen mit neuen Autos oder anderen käuflichen Dingen zurück in ihren korrupten Hals schieben lassen. In Frederic wuchs die Bewunderung für Anastasia und gleichzeitig wurde ihm speiübel bei dem Gedanken, dass er über viele Jahre ohne Ideale gelebt hatte. Die kleine Flamme des Widerstandes begann erneut in Frederics Innerstem zu zischeln.

    Darüber hinaus hatte Anastasia eine magische Ausstrahlung, etwas Unerklärliches, das noch keine Frau gehabt hatte, die ihm begegnet war. Er hob sein Kinn und atmete tief ein. Die Gedanken an Anastasia erzeugten in ihm eine merkwürdige Freude. Wer war diese unscheinbare Anastasia wirklich?

    Wäre Anastasia nicht seine Schwester gewesen, er hätte schwören können, dass … Er schüttelte sich, ballte die Fäuste und schritt rasch Roxana hinterher.

    »Mutter!« Er stand dicht hinter ihr.

    Roxana blieb stehen, drehte sich zu Frederic um und hielt ihn fest im Blick; er hielt stand.

    »Mutter, was hast du jetzt vor?« Der Klang seiner eigenen lauten Stimme versetzte ihn in eine andere Stimmung, er empfand Stolz.

    Sie trat spürbar nahe an ihn heran, Frederic atmete aufgeregt.

    »Sie muss weg. Sie ist eine Gefahr.«

    »Was hat es mit dem Buch auf sich?« Er deutete unbeeindruckt auf das in Leder eingeschlagene Buch unter Roxanas Arm. »Es hat sich etwas Grundlegendes geändert, Mutter.«

    Roxana zögerte. Es war nur ein Hauch einer Unsicherheit, der über ihr Gesicht huschte, doch Frederic entging er nicht. Offensichtlich hatte er sie beeindruckt. Zum ersten Mal in seinem Leben bot er Paroli und hatte damit seine Mutter ins Stocken gebracht. Zum zweiten Mal in kurzer Zeit überkam ihn ein ungewohnt gutes Gefühl, in dem ein gehöriger Teil Stolz mitschwang. Genau genommen, das zweite Mal in seinem ganzen Leben und beide Male im Zusammenhang mit Anastasia.

    Sehr langsam drehte sich Roxana wortlos von Frederic ab, behielt ihn dabei lange im Blick. Dann ging sie aufrecht weiter.
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    Anastasia krallte ihre Finger mit letzter Kraft in die Mauersteine, zog sich wieder hoch. Heraus aus dem endlos wirkenden Brunnenschacht, der unter ihr schroff abwärts klaffte. Eiskalte Krallen schabten plötzlich spitz über ihre Handrücken. Beinahe absurd zart. Sie zuckte derart zusammen, dass sie fast hinabstürzte. Suchend blickte sie nach oben. Niemand war zu sehen. Doch da musste etwas sein, das Schaben auf ihren Handrücken war da. Es wurde sogar stärker, dass es seine anfängliche Zärtlichkeit verlor. Wie von Geisterhand gezogen, bewegte sich plötzlich die wächserne Scheibe des Vollmondes über den Rand des Brunnenschachtes und verwandelte den strahlenden Tag in fahle Nacht. Für einen Moment, so kurz wie ein Blitzlicht, konnte Anastasia in dem unwirklichen Lichtschein lange, gebogene Hornkrallen erkennen, die aus ledernen Fingern ragten und deren Spitzen nun in ihre Hände stachen. Panisch tastete sie mit den Fingern nach einem anderen Halt, keuchte schwer durch die zugeschnürte Kehle. Die Krallen durchstießen weiter langsam die Haut ihrer Hände. Sandige Steinchen rieselten ihr in den hechelnden Mund, rasten kratzend durch ihre Lungen. Sie hustete und spürte, dass sie sich nicht mehr halten konnte. Blut lief ihr von den Händen her über die Arme entgegen, weiter und weiter in warmen, trägen Flüsschen. Die Hornkrallen stachen weiter, der Husten zerrte wie ein Bleigewicht an ihr. »Bitte … hilf mir …«, stammelte sie mit letzter Kraft stöhnend zu den Krallen über ihr, die gnadenlos blieben und deren abstoßendes Aussehen doch etwas unwirklich Vertrautes hatte. Etwas, dass sie hoffen ließ, die erbarmungslosen Krallen würden sich durch ihr Flehen in helfende Hände verwandeln. Tatsächlich ließ das stählerne Stechen nach, wurde schwächer, bis es vollständig aufhörte. Plötzlich herrschte Stille. Anastasia hörte ihr Herz schlagen, das Echo ihres rasselnden Atems, Steinchen, die weit unten in Wasser plumpsten; sonst nichts. Auch das ferne Rauschen war nun verstummt. Völlige Stille. Sie begann, sich mit letzten Kräften emporzuziehen, das Echo ihres eigenen Atems erschien ihr dabei ohrenbetäubend. Was immer ihr da bis eben zugesetzt hatte, es war nicht mehr da. Hoffnung und Kraft wuchsen in ihr, ließen sie alle Schmerzen ignorieren. Es gab nur noch ein Ziel: heraus aus diesem Brunnen. Hastig umfasste sie den Mauerrand, der so breit war, dass die Finger ihrer rechten Hand ihn nur mit Mühe packen konnten. Geschafft. Ihre zweite Hand griff ebenfalls entschlossen um den breiten Rand. Sie zog sich empor, bis sie über den Mauerrand blicken konnte. Es konnte nichts mehr schiefgehen, sie wollte das erste Bein emporschwingen.

    Aus dem Nichts stand Roxana vor ihr. Ein erster Schreck. Dann durchströmte sie hoffnungsvolle Freude. Anastasia spürte, dass ihre letzten Kräfte verbraucht waren, doch zur rechten Zeit stand ihre leibliche Mutter vor ihr. Nun würde alles gut werden. »Mutter, hilf mir.«

    Roxana nahm langsam die Hand, die Anastasia ihr entgegenstreckte, umfasste diese warm. Doch etwas stimmte nicht. Die Hand ihrer Mutter zog sie nicht aus dem Brunnenschacht, in dessen Tiefe es nun wieder zu rauschen begann. Der Sog nach unten wurde stärker, Anastasia umfasste die Hand fester. Doch je mehr sie zog, desto mehr ließ Roxana nach. Verzweifelt griff sie mit beiden Händen nach der Hand ihrer Mutter, blickte ihr Hilfe suchend in die Augen, »Mutter, bitte«. Doch Roxana blieb wächsern ungerührt stehen, ließ ihren Griff noch einmal lockerer werden. Panisch zerrte Anastasia an der warmen Hand, die sie mit beiden Händen umklammerte und sich eigenartig fremd anfühlte. Ihre Unterarme schabten an dem rauen Mauerrand zu rohem Fleisch. Panisch starrte sie in das Gesicht ihrer Mutter. Schwarze Löcher, wo Augäpfel hingehörten. Hektisch tastete ihr Blick jeden Fleck ab, den sie in dem schummerigen Licht um sich herum sehen konnte. Nirgendwo bot sich Halt. Kein Vorsprung, an dem sie sich abstützen konnte. Die einzige Rettung, die es gab, war die Hand ihrer Mutter. Noch einmal blickte sie flehend in die toten Augen Roxanas, dann ihre schlanken Arme entlang zu den Händen. Bis der Schock sie aufkreischen ließ. Die Hände ihrer Mutter verwandelten sich plötzlich in lederne, kalte Hände, aus der langsam spitze Krallen wuchsen.

    Zuckend ließ sie die Kralle los, rutschte mit ihren geschundenen Armen über die raue Mauer, griff über sich, bekam in letzter Sekunde den schroffen Rand zu fassen. Eine Hand rutschte ab, sie baumelte, griff abermals nach. Bekam eine Hand Halt, rutschte die andere ab. Immer wieder. Langsam glitt sie zurück. Ihre Beine fanden noch immer keinen Halt, allein mit den Händen hätte sie sich retten können, doch auch die fanden schließlich keinen Griff mehr.

    Stück für Stück zerrte es sie wieder hinab, unnachgiebig, Stein für Stein schneller, ohne die kleinste Unebenheit, an der sie sich hätte halten können. Hinab in den tiefen Brunnen, der vor langer Zeit vergiftet worden war und nun stinkende, wabernde Brühe des Verrates und der Gier in sich barg.

    Ein imaginärer Brunnen der Angst, den Anastasias teuflische Mutter in ihrem Geist gemauert hatte. Bis sie hilflos, am tiefsten und dunkelsten Punkt in ätzendem Gebräu gefangen für die Ewigkeit kauerte. Weit oben ragte das hämisch grinsende Gesicht Roxanas über den Rand, während hinter ihr der Vollmond unermüdlich kaltes Licht herab goss.

    Aus weiter, verschwommener Ferne kam ein schlagendes Geräusch näher, wurde deutlicher und lauter, bis es direkt neben Anastasias Ohr zu hämmern schien. Verschwommen sah sie eine hölzerne Zimmerdecke aus dunklen, tief gearbeiteten Kassetten über sich. Das Bild wurde klarer, während alles in ihrem Kopf sich weiterdrehte.

    Sie fand sich rücklings auf dem Boden liegend, tiefe Besinnungslosigkeit musste sie überwältigt haben. Rasender Schmerz zerrte ihre Erinnerung zurück. Der Messerstich! Mühsam versuchte sie sich aufzuraffen, doch sie musste sich wieder zurückgleiten lassen. Noch hatte sie kein genaues Bild von der Schwere ihrer Verletzung. Doch allein das Bewusstsein, eine Stichverletzung davongetragen zu haben, erfüllte sie mit Angst. Sie drehte sich stöhnend zu ihrem linken Arm. Bei dem Versuch, sich zu erheben, hatte sie sich von der zäh verkrusteten Blutlache darunter losgerissen. Die Wunde hatte sich mit brennendem Schmerz wieder geöffnet. Langsam stemmte sie sich hoch, schaute sich um. Niemand war im Raum. Wankend hielt sie sich an der geschwungenen Lehne des gepolsterten Stuhls fest, öffnete mit der anderen Hand das Fenster und sog gierig Luft ein, bis die flimmernden Punkte vor ihren Augen verschwanden. Der Geruch von frisch gemähtem Gras marmorierte in zarten Streifen die kühler gewordene Abendluft des klaren englischen Frühlings. Was für ein wundervoller Ort, der so friedlich sein konnte, aber tatsächlich so bösartig war.

    Anastasia schüttelte sich. Wie viel Zeit war vergangen, seit … sie schluckte trocken …, seit ihre leibliche Mutter sie niedergestochen und sie das Bewusstsein verloren hatte. Sie knetete mit der Hand ihren Nacken, drehte den Kopf zu den Seiten, stöhnte. Frederic kam ihr in den Sinn. Was war das nur für ein Mann? In ihrer Vorstellung nahm ein Mann eine Frau in Schutz, sorgte mit Stärke für Gerechtigkeit, während sie selbst das Haus warm hielt, in dem Emma schlief und die Götter wohlgesonnen waren. All das strahlte Frederic nicht aus, sondern blickte stattdessen oberflächlich an ihrer Kleidung herab. Und das Schlimmste war, dass er sich wie ein Schuljunge den Anordnungen seiner Mutter unterworfen hatte. Sie haderte mit sich selbst, trotz allem zog sie etwas Unerklärliches zu diesem Kerl hin.

    Es half alles nichts. Anastasia war auf sich allein gestellt, so viel war klar. Wieder quälte sie die Sorge, was aus Avram geworden war. Wahrscheinlich hatte Roxana auch ihn bereits betäubt und bei Nacht und Nebel auf ein Schiff gebracht. Die schlimmsten Befürchtungen Emmas hatten sich als zu milde herausgestellt. Nicht nur, dass Roxana erwartungsgemäß nicht bereit war, auch nur einen einzigen Penny an ihre leibliche Tochter abzutreten. Noch bevor Anastasia überhaupt von Geld reden konnte, hatte sich herausgestellt, dass Roxana ihr nicht einmal Unterschlupf gewähren würde. Schlimmer noch: Roxana hatte sogar versucht, sie wieder nach Rumänien abzuschieben und als das auch nicht gelungen war, sie zu töten.

    Sie schloss ihre Augen, sammelte sich, ging dann mit Schritten, so fest es ihr möglich war, auf die Tür zu. Verschlossen! Roxana hatte sie eingeschlossen, sodass sie dazu verdammt sein sollte, tatenlos abzuwarten, bis sie im günstigsten Fall abgeholt und zurück nach Rumänien fortgeschafft wurde. Suchend ging sie in dem Zimmer umher, doch einen Schlüssel oder irgendein Werkzeug konnte sie nirgendwo entdecken. Ging dann zum Fenster, öffnete, schaute an der Fassade herunter. Nur kleine Erhebungen, die Wind und Wetter im Laufe der Jahrhunderte in die gemauerten Steine geschliffen hatte, verteilten sich unregelmäßig. Zu klein jedoch, um Halt zu bieten. Würde sie aus dieser Höhe abstürzen, wären ihre Chancen zu entkommen auf Null gesunken. Andererseits sah es so aus, als gäbe es keinen anderen Weg. Grübelnd näherte sie sich erneut der verschlossenen Tür. Ihr Blick fiel auf einen Hebel, der den Doppelflügel der Holztür im Parkettboden fixierte. Hoffnungsvoll zog sie daran. Doch nicht einen einzigen Millimeter ließ sich der altgraue Metallbügel bewegen. Wahrscheinlich wurde er seit Ewigkeiten nicht betätigt. Anastasia atmete durch, stellte sich gespreizt und vorgebeugt in Position und zog erneut mit beiden Händen, stoppte abrupt. Es ging nicht mit dem verletzten Arm. Die Wunde, die sich etwas beruhigt hatte, brannte nun wieder wie Feuer. Mit dem anderen Arm wagte sie einen weiteren Versuch, zerrte, bis ihr wieder schwarz vor Augen wurde. Es hatte keinen Sinn, sie atmete mit offenem Mund, musste sich beruhigen, überlegen. Es blieb nur der Weg durch diese Tür, doch mit einem Arm konnte sie diesen verklemmten Hebel unmöglich lösen. Wütend trat sie gegen den alten, verklemmten Stahlhebel an der Tür. Durch den Schuh hatte sie das Ende des Metallbügels deutlich gespürt. Aber auch ein Quietschen meinte Anastasia vernommen zu haben. Leise zwar, aber dennoch wahrnehmbar unter dem lauten Dröhnen, das der Fußtritt verursacht hatte. Zaghaft packte sie den Hebel abermals. Sie hatte sich nicht getäuscht, ihr Tritt hatte bewirkt, dass er sich aus seiner Verkrustung löste. Sie konnte ihn nun bewegen. Jedoch hatte sie dabei ein unerträglich lautes Geräusch erzeugt. Sie hatte nun keine Wahl mehr. Wenn sie abwarten würde, ob jemand etwas gehört hatte, verginge nur wertvolle Zeit. Sie entschloss sich, weiter an dem Hebel zu zerren, so leise es eben ging. Sie musste schnell raus aus diesem Zimmer. Überraschenderweise ließ sich der antike Riegel nun geräuschlos und erstaunlich leicht aus dem Boden ziehen. Es war dann ein Kinderspiel, beide Türflügel zu öffnen. Ein Spaltbreit genügte und sie konnte die Stimmen Roxanas und Frederics hören. Sie waren unten in der Halle und mussten den Knall gehört haben, waren aber offensichtlich der Meinung, dass es sich lediglich um einen erfolglosen verzweifelten Tritt gegen die Tür gehandelt hatte. Leise verließ sie das Zimmer, ging auf Zehenspitzen zu der Treppe. Die Stimmen von unten wurden lauter. Katzenartig schlich sie nahe an das Geländer heran. Sie musste wissen, wo Roxana und Frederic sich befanden. Sie musste wissen, ob und wann sie vielleicht den Raum verließen. Nur dann konnte sie sich zur Eingangstür schleichen, das Schloss verlassen und … Was sollte sie eigentlich dann tun? Sollte sie Avram zurücklassen? Wohin sollte sie gehen? Sie war sich nicht einmal mehr sicher, dass sie den Weg zurückgefunden hätte, wie sie nun bemerkte. Auf dem Hinweg war sie gedankenversunken Avram gefolgt, ohne darauf zu achten, welche Abbiegung sie nahmen. Wieder wurden die Stimmen lauter, Roxana schrie Frederic an, dann redeten sie wieder leiser. Aufgebracht aber leise. Sie musste in das Untergeschoss gelangen, ein Telefon finden und die Polizei alarmieren. Das war der einzig sinnvolle Weg. Ihre Hände zitterten. Vorsichtig schob sie ihren Kopf vor, lauschte.

    Der beschützt dich vor bösen Augen, hatte Emma damals gesagt, und hatte Anastasia den münzgroßen Glücksbringer an einem Lederband liebevoll um den Hals gehängt. Langsam drehte er sich in der Luft baumelnd um sich selbst, als sich Anastasia über das Treppengeländer beugte. Eine Ahnung ließ sie nach ihm greifen, doch der Knoten in dem Bändchen um ihren Hals hatte sich bereits gelöst und der Talisman fiel lautlos hinab. In Schockstarre blickte sie hinterher. Zu spät. Scheppernd schlug er unten auf dem massiven Steinboden auf und für einen Moment hoffte Anastasia, dass das intensive Streiten alles andere übertönt hatte. Doch Roxana war das metallische Scheppern nicht entgangen. Sie schaute ruckartig auf das Amulett. Dann wanderte ihr Blick langsam nach oben. Ertappt zuckte Anastasia zurück, doch im selben Moment fasste sie den unumstößlichen Entschluss, nie wieder zurückzuweichen. Nicht vor dieser bösen Frau, die ihre leibliche Mutter war, und statt ihr statt Liebe und Geborgenheit zu geben, schlimmste Albträume verursachte. Obwohl Anastasia ihren zum Platzen angeschwollenen Arm kaum noch bewegen konnte und ihr schwindelig war, schob sie ihre Schultern stolz zurück. Sie betrat die breite Treppe und schritt hinunter. Für einen winzigen Augenblick wirkte Roxana überrascht, aber sofort überzog wieder Hass ihr Gesicht. Frederic hingegen atmete erleichtert auf und ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.

    »Es muss ein Ende haben, Roxana.« Anastasia lief zielstrebig weiter, blieb in sicherem Abstand stehen. »Emma hat mir vieles erzählt, was ich nicht glauben wollte. Aber die Beweise dafür hast du mir heute selbst geliefert.«

    Roxana presste das Buch fester an sich.

    Die Stichwunde pochte wild, Anastasia stöhnte kurz, redete dann weiter. »Du hast mich als kleines Kind in ein Heim abschieben wollen.« Entschlossenheit erfüllte den Raum, als Anastasia vorsichtig weiter auf Roxana zuging. »Und warum? Weil mein leiblicher Vater in deinen Augen nicht standesgemäß war.« Anastasia blieb stehen, sah zu dem entsetzten Frederic, dann wieder zu Roxana. »Wie kann eine Mutter so etwas nur tun? Emma hat es nicht übers Herz gebracht, mich in dieses seelenlose Heim zu geben. Sie ist mit mir geflohen. Nach Rumänien. Weit weg von dir, Mutter!« Ihre letzten Worte schrie Anastasia wütend in den Raum. Roxanas Unbehagen stieg merklich, sie atmete durch den offenen Mund. Plötzlich schoss Blut aus ihrer Nase. Sie stöhnte, hob ihre zitternde Hand, versuchte etwas zu sagen, wankte aber rückwärts, sank in den Sessel und lag dort. Reglos.

     

    Vorsichtig näherten sich Anastasia und Frederic der Besinnungslosen. Misstrauisch legte Anastasia ihre Finger an Roxanas Hals, schaute zu Frederic. »Ihr Puls schlägt langsam, aber sie lebt.«

    »Warum erleichtert mich das, Anastasia?« Frederics Blick schwankte zwischen Traurigkeit und Freude.

    »Weil du ein guter Mensch bist, Frederic.« Vorsichtig umfasste sie seinen Arm. »Wir dürfen nicht so werden wie sie.«

    »Du hast recht«, Frederic nickte, »wir werden nicht wie sie. Aber wir müssen in das Buch schauen. Es ist die Geschichte unserer Familie, unsere Vergangenheit, vor der wir nicht davon laufen dürfen.« Er packte das große, lederne Buch, das die bewusstlose Roxana noch immer verkrampft festhielt. Sie starrten sich tief in die Augen. »Ich möchte es wissen.« Anastasia widersprach Frederic nicht. Vorsichtig zog er daran. Für einen Augenblick schreckten beide zurück, als Roxana schnaufend einatmete. Sie blieb besinnungslos. Nichts als Roxanas Atem war zu hören. Der Raum lag in völliger Stille. Frederic zog behutsam weiter. Das Buch glitt unter Roxanas Fingern hindurch, bis diese schlaff auf ihre Schenkel fielen, und er es schließlich schwer in seinen Händen hielt.

    Zwei Herzen schlugen schneller. Frederic drehte sich um, ging zu einem runden Holztisch, der von einer geschwungenen Leselampe in einen goldenen Lichtkegel gehüllt wurde. Er legte das Buch auf die dunkle Holzplatte. Anastasia trat neben ihn, nahm gedankenversunken seine Hand. Das Buch sah genau so aus, wie Anastasia es in ihrem Traum gesehen hatte. Mystisch lag es auf dem runden Holztisch und eine absonderliche Aura ging von ihm aus, die Anastasia und Frederic bannte. 

    Anastasia bemerkte, dass sie Frederics Hand so fest umklammerte, dass seine Finger weiß waren. Sie zog ihre Hand aus seiner, blickte ihm angsterfüllt in die Augen. »Lassen wir es.«

    »Anastasia, wieso? Was ist plötzlich mit dir?« Frederic ging Anastasia den halben Schritt hinterher, den sie sich vorsichtig entfernt hatte. Er nahm wieder ihre Hand. »Ganz gleich, was wir vorfinden, wir müssen uns dem stellen. Wie soll es weitergehen, wenn wir nicht für Klarheit sorgen?« Er blickte zu der noch immer ohnmächtigen Roxana. »Soll sie weiterhin bestimmen, was die Wahrheit ist und was Lüge, was richtig ist und was falsch? Oder sogar, wer lebt und wer stirbt? Ohne dieses Buch werden wir keine Beweise haben für ihre Untaten und sie wird ewig so weitermachen. Wir können nicht mehr zurück, Anastasia. Wir wissen schon jetzt zu viel, als dass sie uns einfach so leben lassen könnte.« Frederic stieß einen lauten Atemzug aus. »Willst du mit dieser Ungewissheit leben, Anastasia, wir haben die Möglichkeit, alles zu ändern, alle Lügen ans Licht zu bringen und diese Welt ein bisschen besser zu machen.« Für einen Moment ließ er die Stille des Raumes wirken. »Wir sind die Einzigen, die es können, niemand sonst wird so weit kommen, so nahe an dieses Buch heran.« 

    Noch immer blickte Anastasia zögerlich.

    »Was ist überhaupt mit Avram?«, stieß Frederic überrascht hervor. »Ist es nicht ungewöhnlich, dass er so lange nicht zu sehen ist? Wer sagt dir, dass nicht auch er schon Roxanas Opfer geworden ist?«

    Anastasia zuckte zusammen. Frederic hatte absolut recht. Angstvolle Unruhe brach in ihr aus. 

    »Du meinst …«

    »Ich sage nur, dass alles passieren kann, so lange wir das hier nicht zu Ende bringen.« Sie nickte. Vorsichtig traten beide dicht vor den Holztisch. Frederic streckte seine Hand aus und tastete mit den Fingerspitzen an dem groben Äußeren entlang. In dem Moment, als er den Deckel aufschlug, stöhnte Roxana. Beide starrten erschreckt zu ihr hinüber. Anastasia wollte etwas sagen, doch Frederic legte seinen Finger auf ihren Mund. Sie verharrten unendliche Sekunden, starrten beschwörend auf Roxana, die zu erwachen schien. Jedoch blieb sie still liegen. Erleichtert und nun von Neugier und unbändigem Tatendrang erfüllt, wandten sie sich wieder dem Buch zu. Frederic blätterte und gebannt sogen sie sich an dem vergilbten, dicken Papier fest, auf dem sehr alte Aufzeichnungen zum Teil kunstvoll von Hand notiert zu lesen waren. Viele Seiten waren mit Zeichnungen und Skizzen versehen, die rätselhafte Gerätschaften darstellten. Am oberen Rand waren alle Seiten sorgfältig mit einem Datum versehen. Die ältesten Aufzeichnungen waren am Ende des Buches zu finden. Nach vorn blätternd wurden die Aufzeichnungen jünger, bis in die heutige Zeit. Das halbe Buch bestand aus leeren Seiten. »Wenn ich das richtig sehe, ist dieses Buch über sechshundert Jahre alt.«

    Interessiert beugte Frederic sich tiefer darüber. »Das Material der Seiten ändert sich mit der Zeit. Es ist authentisch.« Er blätterte weiter, während Anastasia gebannt zusah. »Sieh nur, das Buch ist erst zur Hälfte geschrieben.« Fasziniert sogen sich ihre Blicke an den Schriften fest.

    »Ja, es ist dafür gemacht, von Generation zu Generation weitergeführt zu werden.« Nur langsam hatte Anastasia sich aus ihrer Zurückhaltung gelöst, war nun mit voller Aufmerksamkeit dabei.

    »Das ist unglaublich, Anastasia.« Schneller und mutiger blätterte Frederic, las Bruchstücke, die ihn gleichermaßen faszinierten und schockierten, bis er völlig versunken nichts anderes mehr wahrzunehmen schien. Die umfassende Chronik seiner Familie mit allen Geheimnissen lag offen vor ihm. Alles, was in Jahrhunderten verschwiegen, gelogen oder sorgfältig uminterpretiert worden war, stand Schwarz auf Weiss geschrieben in diesem Buch. Die Wahrheit und nichts als die ungeschminkte Wahrheit. Verbindungen zu Entscheidern in Wirtschaft und Politik in der ganzen Welt, Schweizer Nummernkonten mit Beträgen in schwindelerregender Höhe mit Zugangscodes, sogar Namen von Widersachern, die aus dem Weg geräumt worden waren, waren genau datiert beschrieben.

    »Wir wollten die Wahrheit wissen, nun sehen wir sie.« Unsicher suchte Anastasia Frederics Blick, der aufgeregt las. »Aber ich weiß nicht, ob wir wirklich weitermachen sollen.«

    »Natürlich, Anastasia, natürlich machen wir weiter.« Erregt wurde Frederic lauter, seine Bewegungen schneller und unvorsichtiger. 

    Unbemerkt von den beiden regte sich Roxana für einen kurzen Moment.

    Die Tragweite der Informationen, die sie nur ansatzweise überflogen hatten, war bestürzend und fesselnd zugleich. Über Jahrhunderte hatte ihre Familie ein gigantisches, weltumspannendes Netzwerk aus Intrigen, Verrat und Mord geschaffen, ohne dabei wesentlich in Erscheinung zu treten. 

    Doch eine Information, die auf den ersten Blick unbedeutend wirkte, übte eine ganz besondere Wirkung aus. Zunächst hatte Frederic diese Seite übersehen, da keinerlei Zahlen aufgezeichnet waren. Doch aus irgendeinem Grunde blätterte er zurück und ein Name zog seinen Blick unwiderstehlich auf sich: Anastasia. »Moment …« Er las aufmerksam. Minutenlang war kein Laut zu hören, nur ab und an das Rascheln einer Buchseite. Dann blickte er langsam hoch, rieb mit zwei Fingern grübelnd sein Kinn. »Wenn ich das alles hier richtig verstehe, sind wir gar keine Geschwister, Anastasia.«

    »Zeig her …« Anastasia beugte sich zu ihm, glitt mit ihrem Zeigefinger über die Zeilen, als wolle sie jeden einzelnen Buchstaben genau auf seine Echtheit überprüfen. Und nach mehrmaligem Lesen hatte sie sich davon überzeugt, dass Frederic das Geschriebene richtig gedeutet hatte. Immer wieder huschte sie prüfend über die Zeilen, vor und zurück. Es gab keinen Zweifel. Alles stimmte überein. 

     »Tatsächlich«, ein letztes Mal musste sie lesen, »tatsächlich, Frederic.« 

    Ein rasendes Karussell der verwirrenden Freude begann sich in ihrem Kopf zu drehen, dass sie ihre Gedanken kaum sortieren konnte. Frederic war also doch nicht ihr leiblicher Bruder. Und damit war der Weg frei für ihre Gefühle zu ihm. Sie musste ihre ständigen Gedanken an diesen Mann nicht weiter mit schmerzhaften Vollbremsungen auslöschen. Niemand konnte ihr mehr verbieten, verliebt zu sein. Ihr Herz durfte schneller schlagen, wenn sie ihn ansah, wenn er mit ihr sprach, wenn sie sich nahe kamen. So wie in diesem Moment. Es zog sie unwiderstehlich zu ihm hin und sie musste nicht mehr dagegen ankämpfen, konnte es geschehen lassen, es genießen. Sie stellte sich so nahe an seine Seite, dass sie seine Körperwärme spürte und ihr ganzer Körper von einem aufregenden Kribbeln durchzogen wurde. Er ist nicht mein Bruder. Jeden Atemzug spürte sie bis in den Bauch und zurück. Während er noch immer in das Buch vertieft war, schob sie ihren Körper dicht an ihn heran. Der pochende Schmerz in ihrem Arm versank unter einer Woge von Endorphinen. Verlangen und Angst wechselten einander ab, wenn er sich jetzt umdreht. Sie hätte schreien mögen, presste sich enger an ihn, ihr Körper schien zu kochen, sie atmete schneller, feiner Schweiß überzog sie. Überall. Es ist mir egal, nein, ich will, dass du dich umdrehst. Sie hatte seinen Rücken berührt und ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, verkrallten sich ihre Finger.

    Erschrocken drehte sich Frederic zu Anastasia. »Was … was ist, Anastasia?« Besorgt legte er seine Hand auf ihre Schulter, wandte sich aber schnell wieder dem Buch zu, las weiter. »Demnach bist du tatsächlich die Tochter von Roxana und dein Vater ist ein unbekannter Reitlehrer.«

    Oh Gott, was geschieht mit mir? Anastasia schloss die Augen, sah Frederics Lippen sich eifrig bewegen, hörte aber seine Stimme nicht. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Wenn es geschehen wäre und Roxana wäre aufgewacht. Nicht auszudenken. Peinlich berührt legte sie die Hand über ihr Gesicht, ließ für einen Moment die Augen geschlossen. Tief atmend sah sie zu Frederic, der noch immer fasziniert vorlas.

    »Ich jedoch bin der Sohn von Lord Arthur Foley und Lady Beth. Meine Mutter, Lady Beth, ist bei meiner Geburt gestorben.« Frederic wurde aufgeregter. »Und sieh mal hier. Emma Swan, deine Tante, die dich nach Rumänien gerettet hat, war Lord Foleys zweite Ehefrau.«

    Anastasia starrte in das Buch, glitt mit dem Finger über einen riesigen, kunstvoll gezeichneten Stammbaum, dann blickte sie in Frederics Augen. »Jetzt wird mir einiges klar. Emma hat immer von ihrem geliebten Arthur gesprochen und davon, dass sie Roxana im Verdacht hat, ihn vergiftet zu haben.«

    »Wie bitte? Das ist ja … Das würde ja bedeuten, dass Roxana meinen Vater vergiftet hätte.« Fredrics Gesicht wurde wächsern.

    »Ja. Emma konnte das nie beweisen, denn Roxana hat den Leichnam kurzfristig verbrennen lassen.«

    Frederic schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Sie hat das Foley Vermögen und das Swan Vermögen so in ihrer Hand vereinigt. Ich kann es nicht fassen. Wie krank muss ein Mensch sein …« Gemeinsam lasen sie weiter, bemerkten dabei nicht, dass Roxana allmählich wieder zu sich kam. Wackelig schaute sie sich um und realisierte sofort, was inzwischen geschehen war. Sie legte sich zurück, tat so, als wäre sie noch besinnungslos, lauschte wie ein lauerndes Raubtier. Es war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Die beiden hatten bereits zu viele Erkenntnisse gewonnen und waren in einem widerlichen Prozess dabei, Verbündete zu werden. So weit war sie gekommen, so viel hatte sie auf sich genommen, bis sie endlich am Ziel gewesen war. Und nun standen diese beiden Nichtsnutze über das Buch gebeugt und waren dabei, alles zu zerschlagen. In ihrer gutmenschlichen Dummheit waren sie wahrscheinlich nicht nur in der Lage, sie, Roxana, der Polizei zu übergeben. Ihnen war auch zuzutrauen, aus reiner Menschenfreundlichkeit einen erheblichen Teil des Vermögens zu spenden. Als eine Art Wiedergutmachung, ohne die sie nicht würden leben können. Für ein Waisenhaus oder Tierheim oder sonst eine sinnlose Einrichtung der Verschwendung. Wie sie da standen in trauter Einigkeit und nahe beieinander. Hatten die doch etwas gefunden, worüber sie sich gemeinsam entrüsten konnten. Am Ende würden die beiden noch als Turteltauben auf dem Schloss leben, als Wohltäter, während sie ihre Mutter in das Gefängnis gebracht hatten. 

    Roxanas Entschluss stand fest: Mit allen Mitteln würde sie das verhindern. Und sie hatte auch schon eine konkrete Idee. Sie stand leise auf und schlich sich hinter die beiden Turteltäubchen.

    »Eure aufgesetzte Ehrlichkeit ist ein jämmerliches Schauspiel. Ihr könnt es doch kaum erwarten, mich ins Gefängnis zu stecken und euch alles unter den Nagel zu reißen.« Roxanas Stimme überschlug sich.

    »Mutter!« Frederic stand erschrocken auf. »Was hast du angestellt? Du hast dein Kind abgeschoben. Du hast deine Schwester fortgetrieben. Und du hast meinen Vater …«

    »Schluss mit dem Geschwafel.« Roxanas Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »Abgeschoben, pah. Was weist du schon? Sie ist ein Bastard.«

    »Es reicht, Mutter. Rede nicht so von Anastasia.« Er schob sich zwischen die Frauen. »Sie ist ein wunderbarer Mensch und niemand wird ihr mehr etwas antun.«

    »Ach und wer will das verhindern? Du etwa?« Roxana lachte dreckig. »Du bist genauso weich, wie dein Vater es war. Dieser Dummkopf. Er hätte nie verstanden, wie man aus einem Vermögen ein gigantisches Vermögen macht. Ein Imperium. Ich höre sein Gejammer noch heute: Ich werde mit meinem Geld keine Waffengeschäfte machen, Roxana. Ganz gleich, wie hoch der Gewinn ist. Mit Waffen werden Menschen getötet, blabla.« Roxana hatte ihr Gesicht zu einer Grimasse verzogen, wie ein Kind, das seine Mutter nachäffte. »Dieser Trottel. Dann hätte eben jemand anderes das gigantische Geschäft gemacht.« Betroffene Stille erfüllte den Raum. »Was ist? Was glotzt ihr so?«

    »Hast du meinen Vater getötet, Roxana?«

    »Ich habe dich adoptiert. Dir hat es an nichts gefehlt.« Roxanas Stimme schlug um wie die einer Schauspielerin, die in die nächste Rolle schlüpfte.

    Wieder sahen sich Anastasia und Frederic verwundert an. Diese Frau war gefährlich. Sie war augenscheinlich nicht nur unglaublich machtgierig und skrupellos. Sie schien auch noch in unterschiedliche Persönlichkeiten zu schlüpfen. Das würde bedeuten, dass sie in jedem Moment ohne Zögern einen Mord verüben konnte, da die dann passende Persönlichkeit die Führung in ihr übernommen hätte. Skrupel einer Mutter würden dann nicht mehr existieren. 

    Frederics Kehle bewegte sich. »Hast du meinen Vater vergiftet?«

    »Verdammt noch mal, du verstehst es nicht. Es geht nicht darum, ob ein einzelner Mensch existiert oder nicht. Weder um diesen Waschlappen Arthur Foley noch um irgendeinen anderen winzigen Käfer, der über den Boden dieser Welt kriecht. Es geht um Macht, es geht um Reichtum, es geht um die Existenz einer Dynastie, die über Generationen erhalten bleiben muss. Dein Vater war drauf und dran, alles zu zerstören.« Sie schnaufte wütend. »Jetzt weißt du, woher du deine unerträgliche Gutmenschlichkeit hast. Statt mir dankbar zu sein, dass ich all die Jahre alles zusammengehalten und vergrößert habe, stehst du nun vor dieser … Anastasia und stellst mich zur Rede.« Gelangweilt rollte sie mit ihren Augen. »Und damit du endlich Ruhe gibst: Ja, ich habe Arthur Foley vergiftet. Aber er wäre sowieso gestorben. Er hätte nach Einschätzung der Ärzte noch ein Jahr zu leben gehabt. Ein Tumor im Kopf.« Roxana schien einen Augenblick in Gedanken zu sein, fuhr dann fort. »Aber in diesem einen Jahr hätte er seine widerliche Mildtätigkeit weiter gesteigert. Eine Stiftung für hungernde Kinder in der Welt, Kriegswaisen …«, sie stieß spöttisch Luft durch ihre abschätzig verzogenen Lippen. »Er hätte am Ende noch alles verschenkt.«

    Frederic zitterte am ganzen Leib. Eine schwache Erinnerung, genährt aus Erzählungen und Fantasie, hatte er immer in sich getragen. Wie einen geheimen Altar, an dem er allein betete, wenn sein kindliches Herz wieder einmal unerklärlich schwer gewesen war. Ein kleines Medaillon, das aufgeklappt in seinem linken Teil ein Bild einer Frau und im rechten Teil ein Bild eines Mannes barg, hatte er so oft in seinem Leben angesehen, dass sie ihm zu lebendigen Erinnerungen geworden waren. Nun wurde er gewahr, dass die Bilder seine Mutter und seinen Vater darstellten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund hatte er dieses Medaillon immer versteckt. Als hätte eine Stimme aus dem Jenseits ihn gewarnt: Lass es niemanden sehen, Frederic. Vor allen Dingen darf diese Hexe Roxana dich nicht damit ertappen. Im Laufe der Jahre hatte er eine ausgeklügelte Routine darin entwickelt, rasch alles zu verstecken, wenn bestimme Geräusche im Anmarsch waren. Dazu gehörte auch das Personal. Mit Gewissheit hatten sie Roxana lückenlos gemeldet, wenn er zu früh von seinen Hausaufgaben aufstand, nicht pünktlich im Bett lag oder ähnliche Vergehen vorfielen. Er hatte sich seine eigene Welt eingerichtet und die ihn umgebenen Feinde in Ermangelung tatsächlicher Freunde zu Mitspielern ernannt. Gleichwohl hatte er ihnen einer inneren Stimme gehorchend immer misstraut. Frederic wurde mit einem Mal klar, warum er bis zu diesem bedeutsamen Tag nie in der Lage war, eine Beziehung einzugehen. Er war von Roxana darauf abgerichtet worden, keine Beziehung einzugehen und allein zu existieren. Jeder äußere Einfluss bedeutete die Gefahr, dass er von seinem vorbestimmten Weg abweichen konnte. Ein von Roxana allein vorbestimmter Weg. 

    Erst das Auftauchen von Anastasia hatte in ihm ein Gefühl zum Leben erweckt, das er bis dahin nicht gekannt hatte. Ein vollständig fremdes und gleichzeitig aber auch irgendwie vertrautes, schönes Gefühl. Wie durch einen Zauber hatte er sich sofort von ihr angezogen gefühlt. Er schielte zu ihr herüber. Sie sah übel mitgenommen aus, doch bemühte sie sich redlich, nicht schwach zu wirken.

    Er sah zu Roxana. Nie wieder würde er sie Mutter nennen. Sie hatte seinen Vater vergiftet. Sie hatte vielleicht sogar mit dem Tod seiner Mutter zu tun. Plötzlich sah er das Monster in ihr, das sie immer schon war. Als Kind hatte sie ihn zu sich genommen und ihm sein ganzes Leben lang vorgehalten, dass sie sich selbstlos um ihn kümmerte. Es wurde ihm beinahe übel bei dem Gedanken, dass er noch vor wenigen Stunden in ihr seine Mutter gesehen hatte und Anastasia fast … Anastasia, diese wunderbare Frau. Frederic beschloss in diesem Augenblick, dieses seelenlose Kapitel seines Lebens zu beenden. Er würde es nicht zulassen, dass Roxana sich auch nur noch ein einziges Mal in sein Leben einmischen würde. Und schon gar nicht würde er zulassen, dass sie Anastasia auch nur noch ein Haar krümmen würde oder gar weiterhin ihre skrupellosen Waffengeschäfte tätigte. Genug!

    Anastasias Gesicht hatte sich inzwischen rötlich verfärbt und ihre Stirn glänzte feucht. Sie sah überhaupt nicht gut aus, bemerkte Frederic. Er ging zu ihr, stützte sie. Sie zuckte zusammen. Die Wunde hatte wieder angefangen zu bluten. Vorsichtig nahm er Anastasia in den Arm, um mit ihr unauffällig den Raum und das Haus zu verlassen. Roxana war wahnsinnig. Das stand für Frederic fest. Sie gehörte hinter Schloss und Riegel. Anastasia war nicht in der Lage, weitere Auseinandersetzungen zu ertragen, das sah Frederic ihr an. Sie gehörte unverzüglich in ein Krankenhaus und genau das war es, was in diesem Moment die höchste Priorität hatte.

    »Was habt ihr vor?« Roxana keifte hysterisch, stellte sich Frederic und Anastasia in den Weg. »Ihr glaubt tatsächlich, ihr könnte hier einfach so mit dem Buch unter dem Arm heraus spazieren, ihr würdet jetzt so davonkommen?« Sie fixierte erst Frederic, dann Anastasia aus Hass sprühenden Augen. »Alles …«, schrie sie heraus, warf dabei ihren Kopf so abrupt in den Nacken, dass ihr Haar sich öffnete und sie vollständig wie eine Furie aussehen ließ. Nur der Klang ihres schneller werdenden Atems war für einen Augenblick hörbar. »… Alles habe ich geplant und kontrolliert.« Wieder stierte sie einen Augenblick lang Frederic und Anastasia still an, begann dann irrsinnig zu lachen, bis sie nur noch schrie. »Dieses Buch ist noch lange kein Beweis! Ihr braucht schon ein amtliches Dokument.« Abermals gluckste sie absurd. »Und falls ihr in eurer kindlichen Naivität denkt, ihr könntet einfach zum Standesamt marschieren und euch Kopien von Geburtsurkunden besorgen …«, sie kicherte nun lautlos, »… muss ich euch enttäuschen: Der Standesbeamte ist seit Jahren auf meiner Gehaltsliste. Ihr – werdet – nichts – finden. Es – gibt – keine – Beweise.«

    ***

    Anastasia wurde schwerer in Frederics Arm. Sie wurde schwächer und damit wuchs die Gefahr. Er konnte sich nicht zeitgleich um Anastasia kümmern und die augenscheinlich unberechenbare Roxana bekämpfen. Mit besänftigendem Blick schleppte er Anastasia einen Schritt weiter vor. 

    Blitzartig streckte Roxana ihm die Handfläche stoppend entgegen. »Ich – Frederic, ich allein bestimme, ob ihr redet oder schweigt, ob ihr kommt oder geht, ob ihr lebt oder sterbt.«. Sie starrte die schlaff hängende Anastasia an, richtete dann anklagend ihren Finger auf sie. »Vermögen bedeutet Macht. Und vor meiner Macht kann sich Emma nicht einmal in Rumänien verkriechen. Du und deine Tante, ihr solltet schon längst in eurer schäbigen Hütte zu Asche verkohlt liegen. Aber ihr musstet einem ja schon immer das Leben schwermachen. Da seid ihr euch so erbärmlich ähnlich.« Sie streckte Anastasia ihre geballte Faust entgegen, »Wieso konntet ihr an diesem verdammten Tag nicht, wie jeden Tag um diese Uhrzeit, in dieser Behausung verkrochen sein? Wieso?« 

    Schnaufend blickte Anastasia hoch, in Roxanas Augen. Doch was sie darin sah, war Kälte, Irrsinn, Tod. Keine Wärme, kein Mitleid, keine Liebe. Anastasia erinnerte sich an den Tag, als sie sich mit ihrer Mutter – mit Emma – vor den drei Männern auf dem Felsplateau versteckt hatte. Die verriegelte, brennende Haustür, die Flucht. Ohne dass Anastasia damals auch nur die geringste Ahnung von der Existenz ihrer leiblichen Mutter gehabt hatte, hatte die ihr insgeheim aus der Ferne nach dem Leben getrachtet.

    Die Summe der Erkenntnisse wurde erdrückend für Anastasia. Machtlos gegen die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, und zu schwach, etwas zu sagen oder zu tun, hielt sie sich an Frederic fest.

    Roxanas Blick schnellte irrsinnig durch den Raum, als würde sie mit den Augen die teuren Gemälde alter Meister, die antiken Möbelstücke und Vasen oder gar das ganze Anwesen für sich zusammenraffen wollen.

    Frederic hatte bemerkt, dass sie dabei für einen auffälligen Moment an einem schweren Holzschrank haften blieb. Er ging fasziniert darauf zu, bemerkte nicht, dass Roxana ihm hinterher schlich.

    »Was birgt dieser Schrank für ein Geheimnis?« Er berührte das Möbel vorsichtig, tastete Zentimeter für Zentimeter ab. »Schon immer hast du mich davon fernhalten wollen. Irgendetwas sehr Wichtiges muss darin verborgen sein.«

    »Frederic, pass auf!« Anastasia hielt sich mit Mühe auf den Beinen. Immer wieder verschleierte sich ihr Blick, dennoch hatte sie sehen können, in welcher Gefahr Frederic schwebte. Roxana schlich dicht hinter ihm und Anastasia wusste aus blutiger Erfahrung, wozu sie fähig war. Frederic drehte sich erschrocken um, riss schützend seinen Arm hoch und konnte so den hinterhältigen Messerhieb in letzter Sekunde abwehren. Eine noch nie da gewesene Entschlossenheit ging von Frederic aus, die Roxana zögern ließ. Mit diesem veränderten Frederic würde sie nicht ein so leichtes Spiel haben wie mit Anastasia. Oder diesem Dummkopf Avram. Doch es stand für sie außer Zweifel: Auch ein noch so entschlossener Frederic würde sie nicht aufhalten können.

    Hysterisch riss sie die Augen auf, stieß schallend ihr aberwitziges Lachen aus. Sie schnellte herum, raste hinter die überrumpelte Anastasia, umklammerte sie mit dem linken Arm und hielt ihr mit der anderen Hand das Messer an den Hals. »So du edler Ritter.« Wieder trieften Roxanas Worte vor Verbitterung, Hohn und Hass. »Jetzt werde ich mir deine liebste Prinzessin schnappen. Ich werde sie dir einfach wegnehmen. Verschwinde von dem Schrank, sofort.«

    »Ganz ruhig, Roxana. Es ist doch genug passiert. Wem nutzt das, wenn die Sache weiter eskaliert?«

    »Mir. Mir nutzt das. Mir ganz allein, Roxana Swan. Und jetzt geh endlich von dem Schrank weg.« Ihre Stimme flirrte.

    Frederic hob langsam seine Hände und ging behutsam Schritt für Schritt zur Seite. Gleichzeitig trat Roxana mit Anastasia im Klammergriff näher an den Schrank heran. »Bleib da hinten stehen und rühre dich nicht von der Stelle. Sonst …« Sie riss wieder ihre Augen auf und zuckte angedeutet mit dem Messer an Anastasias Hals.

    »Gut, gut, Roxana, ganz ruhig. Ich werde hier stehenbleiben.«

    Roxana hielt mit einer Hand das Messer an Anastasias Hals, mit der anderen griff sie hinter sich und drehte an einem der Ornamente des Holzschrankes. Fast geräuschlos sprang eine kleine Tür auf, die zuvor nicht als solche erkennbar war. Roxana langte in das geöffnete Geheimfach hinein, kramte darin, es raschelte, und zog ein dünnes Buch heraus.

    »Das ist es doch, was ihr sucht oder? Was euch zu eurem edelmütigen Glück noch fehlt. Das amtliche Stammbuch.« Roxana strotzte vor Überheblichkeit. »Alle anderen amtlichen Dokumente habe ich sorgfältig aus der Welt geschafft. Anastasia existiert also offiziell nicht mehr. Euer lächerlicher Plan tut sich vor mir auf wie ein offenes Buch, ihr Schmarotzer. Ihr kommt euch wohl sehr raffiniert vor, was? Aber ihr seid nichts weiter als unbedeutende Insekten. Ihr werdet mein Werk nicht zerstören. Ihr nicht!« Sie nahm das graue Büchlein und zerrte Anastasia mit Trippelschritten fort, in Richtung Tür. Vor dem knisternden Kamin blieb sie stehen. Feuer tanzte darin, goldene Wellen flackerten davor am Boden entlang.

    »Roxana, tu das nicht.« Frederic nahm beschwörend die Hände hoch. »Lass es nicht weiter eskalieren.« Er gewann geschickt Zeit, rang in Gedanken krampfhaft nach einem nächsten Schritt. Frederic wusste, er kämpft um zwei Leben. »Ich bin nicht dein Sohn, wie ich heute erfahren habe. Damit musst du dir auch keine Sorgen machen, dass ich einen Anspruch auf dein Vermögen durchsetzen könnte. Und Anastasia ist nicht den weiten Weg hierhergekommen, um dir etwas wegzunehmen. Nein. Sie musste fliehen, um zu Leben. Man wollte sie lynchen. Roxana, es geht nicht um das Vermögen.« Mit sanften Schritten ging er, beschwörend die Hände gehoben, weiter auf Roxana zu. »Belassen wir alles, wie es ist, bevor Schlimmeres passiert.« Er war ihm gelungen, hoffnungsvoll näher an Roxana heranzukommen.

    »Bleib stehen.« Als wäre sie eben erwacht, hielt sie ihm wütend das Messer entgegen. »Dein Gerede ist so viel wert wie eine Sonntagspredigt. Selbst wenn ihr nur Anspruch auf euren Pflichtteil erheben würdet, stünde euch zusammen die Hälfte von allem zu, mein lieber Adoptivsohn. Und das ist unmöglich. Bekommst du das endlich in deinen dummen Schädel? Es ist unmöglich. Ich habe Verträge über eintausend Kampfflugzeuge eingefädelt. Davon kann ich nicht zurücktreten.«

    »Aber … wozu eintausend Kampfflugzeuge? Von einem Kriegstreiben dieses Umfanges habe ich noch nichts gehört. Wer braucht dann so viele Flugzeuge und wozu?«

    »Noch, Dummkopf, noch hast du davon nichts gehört.« Irres Lachen. »Die politische Vorbereitung für diesen Jahrhundertdeal ist in vollem Gange. Niemand kann das mehr aufhalten. Nichts und niemand.« Blitzschnell fasste sie hinter sich, betätigte einen Mechanismus an dem Kamin so schnell, dass Frederic dessen nicht gewahr werden konnte. Stein auf Stein schabend drehte sich der Kamin auf einem Teller um seine eigene Achse und verschwand hinter der Wand. Roxana und Anastasia, die auf dem Teller standen, verschwanden mit ihm.

    Dann herrschte Stille.

    ***
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    »Anastasia!« Frederic stürmte hin zu der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Wild tastete er alle Erhebungen an den Steinen des Kamins ab, auf der Suche nach dem Mechanismus. Nichts. Er duckte sich, versuchte, durch die Flammen zu schauen. Selbst wenn er es vermocht hätte, durch das mannshohe Feuer zu stürmen, wäre er gegen ein massives Stahlgitter geprallt, das inmitten darin prangte.

    Wie gequält Anastasia ausgesehen hatte. Ihr letzter Blick, den sie ihm vor dem Verschwinden zugeworfen hatte, traf ihn aus der Erinnerung wie ein Pfeil in sein Herz. »Anastasia …« Wie von Sinnen lief er vor dem lodernden Kamin hin und her, suchte einen Hebel, eine Unebenheit, irgendetwas, das den Weg frei machte, Anastasia zu folgen. Trotz der Stichverletzung hatte sie sich tapfer verhalten, doch die Verschlechterung ihres Zustandes war unübersehbar gewesen. Sein Herz krampfte bei den Gedanken daran, dass er diese Entführung nicht verhindert hat. Anstatt in diesem verdammten Buch zu lesen, hätte er mit Anastasia das Haus verlassen sollen. In ein Krankenhaus fahren, solange Roxana besinnungslos da lag. Sie wäre in Sicherheit gewesen, er hätte an ihrem sauberen Bett wachen können, bis sie gesund und lachend aufgewacht wäre. Ihre kleine Hand hätte er die ganze Zeit über gehalten, das zarte Gesicht mit der kleinen Nase und ihren schmalen Augenbrauen betrachtet. Wartend auf den Moment, in dem sie ihre braunen Augen aufgeschlagen hätte. Ganz sicher hätte sie dann gelächelt, hätte etwas sagen wollen, wissen wollen, was geschehen war, aufspringen wollen. Sie ist so wunderbar, so hübsch, so lebendig. Er hätte sie einfach geküsst.

    Mit dem Ärmel wischte er die Tränen aus seinem Gesicht. Ihre Augen hatten verquollen ausgesehen und ihre Stirn hatte feucht geschimmert. Sie hatte abwesend gewirkt und ihre Lippen waren trocken gewesen. Wenn sie eine Blutvergiftung hatte, war die Zeit knapper, als es ohnehin den Anschein gehabt hatte. Frederic knetete nervös seine Hände. Wenn es ihm nicht gelang, Roxana zu folgen, würde er Anastasia verlieren. Und wenn die Entzündung der Stichwunde sie nicht umbringen würde, blieb die Gefahr, dass die wahnsinnige Roxana ihr etwas antat.

    Es musste einen Hebel geben, einen Mechanismus, womit er die Geheimtür öffnen konnte. Er verfluchte sich, dass er im entscheidenden Moment nicht genauer hingesehen hatte. Unablässig rasten seine Finger über den Stein, suchend, tastend, bis die Fingerkuppen taub waren. Nichts. Frederic war verzweifelt, die Uhr tickte und er hatte keine Ahnung, wie er hinter diesen verfluchten Kamin kommen konnte. Er trat einen Schritt zurück, suchte nach einer Nebentür zu einem benachbarten Raum. Nichts. Sollte er hinaus, den Flur entlang eilen, um über diesen Weg eventuell in einen Nebenraum zu gelangen? Zu gewagt entschied er. Mach etwas, Frederic, peitschte es ihm durch den Kopf.

    »Die Rose.«

    Erschrocken sprang er in Deckung, sah sich um. Es war niemand zu sehen. Nur eine Stimme, die aus dem Nichts zu kommen schien. Eigenartig nahe. Flink huschte sein Blick umher. Er war in seinem ganzen Leben nie ein Held gewesen. Und normalerweise hätte er sich Hals über Kopf aus dem Staub gemacht. Aber an diesem Tag war eben nichts normal. Und es ging um Anastasia. Diese wunderbare Frau, die er erst vor so kurzer Zeit kennengelernt hatte und die dennoch schon so tief in seinem Herzen wohnte.

    »Keine Angst, Junge.« Wieder war die schnarrende Stimme unheimlich nahe. Frederic duckte sich abermals ab, ohne zu wissen, wovor er sich versteckte.

    »Hier geht es lang.«

    Frederic drehte sich hektisch um, starrte in den mannshohen Kamin. Die Stimme kam aus dem flackernden Feuer. Es gab keinen Zweifel. Er lauschte angestrengt, blinzelte durch die Flammen, die Hitze ausstrahlten. Was ging hier vor, verdammt noch mal? Es war an der Zeit, die Polizei zu rufen. Es war mehr als genug geschehen und allein kam er nicht weiter. Auch wenn Roxana eine mehr als angesehene Persönlichkeit war und sie aller Wahrscheinlichkeit nach den Beamten ein perfektes Schauspiel vorführen würde. Wahrscheinlich hatte sie sogar Polizisten auf ihrer Liste. Sie konnte aber nicht alle bestechen und mit etwas Glück würden Beamte erscheinen, die ihren Job nach der Vorschrift ausführten. Zumindest könnte das bedeuten, dass Anastasia erst einmal befreit wäre und sich in medizinischer Pflege befände.

    Doch auch das würde Zeit kosten. Mit Sicherheit würde Roxana die Sache nicht so einfach geschehen lassen. Sie würde eingreifen. Sich den Beamten in den Weg stellen. Alles daran setzen, die Dinge zu ihren Gunsten zu drehen. Darin war sie eine Meisterin. Während Roxana mit dem Versuch beschäftigt wäre, die Polizisten abzuwimmeln, hätte er vielleicht die Gelegenheit, Anastasia selbst in ein Krankenhaus zu bringen. Er fasste hastig in seine Tasche, riss sein Mobiltelefon hervor. Viel zu eifrig. Viel zu unvorsichtig. Viel zu ungeschickt. Das Telefon rutschte aus seiner Hand, schlug auf den steinigen Boden, dass die Scheibe knirschend zerbarst. Das Innenleben verteilte sich in tausend Teilen laut schabend über dem Steinboden.

    »Rose …«, die Stimme aus den Flammen war schwächer geworden, aber immer noch zu hören. So deutlich immerhin, dass Frederic meinte, ein Schmerzstöhnen heraus gehört zu haben. Was wollte diese rätselhafte Stimme ihm nur sagen, verdammt? Warum zeigte sich derjenige nicht? Zum zweiten Mal das Wort Rose.

    Frederic schnippte laut mit den Fingern. »Das ist es!« Er ging näher heran, untersuchte Stück für Stück des riesigen Kaminsimses. Die vielen Ornamente darauf wiesen unterschiedliche Formen auf. Überwiegend handelte es sich um Fantasiedarstellungen, Reliefs, die wie fremdartige Schriftzeichen aussahen. Köpfe, die eine Mischung aus Mensch und Tier darstellten. Er zuckte zurück. Eines der kleineren steinernen Bildnisse hatte eine so detaillierte Erscheinung, dass er im ersten Augenblick dachte, es wäre lebendig. Unbehaglich näherte er sich wieder. Er wischte sich mit der flachen Hand über seine Augen. Unmöglich, dass es ihn ansah. Er nahm seine Hand herunter, blickte vorsichtig in das kleine Gesicht des Steinmonsters. Eine Kreatur mit einem Wolfskopf und einem schuppigen Reptilienkörper. Die Ohren waren zu lang. Viel zu lang. Reißzähne ragten weit aus dem geschlossenen Maul. Frederic schluckte. Die Maske war unbeweglich, aber die Augen schienen jede seiner Bewegungen zu beobachten. Wenn er sich langsam nach links bewegte, schienen die Augen ihm zu folgen. Er ging zur anderen Seite. Wieder schien die Maske ihm hinterherzuschauen. Sein Herz raste, er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben eine derart schaurige Angst verspürt zu haben. Und wäre es nicht um das Leben Anastasias gegangen, wäre er gerannt, so schnell er konnte. Er dachte kurz über die Option nach, verwarf sie aber sofort. Nervosität quälte ihn. Er hatte weder eine Waffe noch ein funktionierendes Telefon. Alles in ihm schrie danach wegzulaufen. Noch mehr in ihm schrie ihn an, du darfst dieses Mädchen nicht im Stich lassen – reiß dich zusammen! Direkt neben der glotzenden Steinfratze bemerkte er ein Ornament, das die Form einer Rose hatte. Rose – die Stimme kam ihm wieder in den Sinn. Dieses Relief war es, das ursprünglich seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Es hatte eindeutig die Form einer Rose und die Stimme hatte Rose gerufen. Wieder schien das Monster Relief ihn anzustarren, doch er riss sich aus dessen Bann. 

    »Für Anastasia!« Entschlossen griff er nach der steinernen Rose, drehte daran. Sie ließ sich bewegen. Leichter als gedacht konnte er sie bewegen und sofort darauf drehte sich der gesamte Kamin mit dem Drehteller, auf dem dieses Mal Frederic stand. Gehetzt versuchte er, sich zu orientieren, etwas zu erkennen. Er rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff oder einer Falle. Nichts dergleichen geschah.

    Dunkelheit. Es herrschte nichts als schiere Dunkelheit und zu alldem noch Totenstille. Sein Puls hämmerte unablässig. Auf dieser anderen Seite befand er sich in einer anderen Welt, in der es keinerlei wahrnehmbare Reize gab. Seine Augen brauchten eine gehörige Zeit, sich zu gewöhnen, seine Ohren noch länger. Wie Watte lag eine unwirkliche Stille über allem. Nur das zarte Flackern des deutlich kleiner gewordenen Feuers warf sanftes Lichtspiel und verbreitete friedliches Knistern, das sich in dem riesigen Raum verlor. Er trat vorsichtig von dem Drehteller herunter, der sich mit einer so feinen Fuge von dem restlichen Boden abhob, dass er sie nur zufällig entdeckte. Mit bloßem Auge kaum erkennbar. Niemals zuvor hatte er eine so feine und präzise Steinmetzarbeit gesehen. Seine vorsichtigen Schritte hallten in der ansonsten geräuschlosen Dunkelheit. Langsam wurde er der Größe des Raumes gewahr, den er zu keiner Zeit in seinem Leben betreten hatte, von dessen Existenz er bis zu diesem Tag noch nicht einmal etwas geahnt hatte. Vier Türen gingen weit hinten ab von dem Raum, zwei an der Rückwand und an jeder Seitenwand jeweils eine. Im Vergleich zu den anderen Türen des Schlosses waren diese Türen regelrecht winzig. Frederic hatte nirgendwo in dem Anwesen so kleine Türen gesehen. Überhaupt kam ihm alles vor, als befände er sich nicht zu Hause. Fremd. Nicht einmal die Türen der Nutzräume des Schlosses waren so winzig. Frederic ging auf die Rückwand zu, packte ohne zögern die Klinke der rechten Tür. Ohne ein Geräusch ließ sie sich leicht öffnen. Eine gemauerte Wand befand sich dahinter. Die linke Tür daneben öffnete er schneller. Ebenfalls eine gemauerte Wand.

    Als er überhastet auch die letzte der vier Türen aufgerissen hatte und wieder eine gemauerte Wand vor sich sah, spürte er eine verzweifelte Angst in sich aufsteigen, die stärker wurde und schließlich seinen Hals zuschnürte. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sah immer wieder die gequälte Anastasia vor sich, öffnete wieder und wieder Tür für Tür, schloss sie, schlug sinnlos gegen das grobe Mauerwerk.

    Er war schuld! Ihm fiel einfach kein Ausweg ein und je mehr er sich marterte, desto weniger wurden seine Ideen. Anastasia würde sterben und er war schuld. Frederic war völlig hilflos, ohnmächtig und nun kamen auch noch quälende Schuldgefühle auf, die ihm die letzte Kraft raubten, ihn nahezu vollständig lähmten. Wie ein kleiner Teufel hatten sie sich an seinem Ohr festgekrallt und stopfte mit ihrem Dreizack Vorwurf für Vorwurf in sein Gehirn hinein. Du schaffst es nicht. Du bist nun einmal ein Versager. Du hast noch niemals allein etwas auf die Wege gebracht. Ohne Roxana wirst du nicht einmal allein wieder aus diesem Raum heraus kommen. Du bist Schuld, dass Anastasia verreckt!

    Er schloss seine Augen, ließ die Tränen einfach laufen, bis er das Salz auf seinen Lippen schmeckte. Der Teufel hatte recht. Er würde es nicht schaffen, Anastasia zu retten. Dass er nicht mehr aus diesem Raum herauskommen würde, war ihm gleichgültig. Es wäre die gerechte Strafe. Er würde sich einfach hinlegen und abwarten, bis er verdurstet wäre. Nicht einmal für die Notdurft würde er mehr aufstehen. Er hätte verdient, in seinem eigenen Dreck auf den schleichenden Tod zu warten.

    »Aaaaaahhhhhh …«

    Frederic erschrak bis ins Mark. Das Stöhnen war ganz nahe an seinem Ohr. Er sprang in die Hocke, blickte hastig um sich. Vor ihm stand Avram. In einem erbärmlichen Zustand. Gekrümmt wie ein Greis, hielt er sich die linke Hand vor eine übel aussehende Wunde an seinem Bauch. Das meiste Blut war schon braun und verkrustet, aber bei jedem der schwachen Atemzüge sickerten einige Tropfen hellrot schimmernd nach. 

    Er stand wieder auf, stützte Avram. »Mein Gott, was um alles in der Welt ist Ihnen passiert?«

    »Roxana.« Er stöhnte. »Komm, Junge, ich zeige dir, wie du hier herauskommst.«

    »Woher kennen Sie sich hier so gut aus? Wie … warum …?«

    »Das ist sehr lange her, Junge. Sehr lange. Und wenn ich es schaffe, erzähle ich dir die ganze Geschichte. Ob ich es schaffe, steht in den Sternen. Die Zeit ist knapp. Deshalb lass uns Nastia retten.«

    Ohne Frederics Antwort abzuwarten, hinkte er auf die Rückwand zu. Doch weder die linke, noch die rechte Tür steuerte er an, sondern die Wand dazwischen. Für einen Moment hatte Frederic den Eindruck, als wäre Avram verwirrt und würde gegen die Wand laufen. Doch mit geübten Handgriffen öffnete er eine Geheimtür, die getarnt, exakt zwischen den beiden sichtbaren Türen lag. »Komm, Junge.« Er ging voran. 

    Frederic zögerte. Es konnte eine Falle sein. Er hatte Avram nur kurz kennengelernt, wusste nahezu nichts von ihm. Woher kam der Kerl so plötzlich? Und wohin würde er ihn jetzt führen? Allerdings hätte er diese Verletzung nicht, wenn er mit Roxana unter einer Decke steckte. Doch andererseits wären er und Roxana nicht die ersten Ganoven, die sich schlugen und vertrugen. Wer auch immer er wirklich war und was auch immer er vorhatte, er war in der Lage, Frederic den scheinbar einzigen Weg heraus aus diesem unwirklich dunklen Raum zu zeigen. Hinter der Geheimtür würde er einen Schritt weiter sein, einen Schritt näher an der Rettung Anastasias. Ob er wollte oder nicht, er musste Avram trauen, egal was ihn erwarten würde. Alles wäre besser, als untätig auf dem Boden zu liegen und Anastasia in den sicheren Tod gehen zu lassen.

    Frederic ballte die Fäuste, nickte und schritt entschlossen auf die Geheimtür zu. Er musste sich gehörig verrenken, um seinen muskulösen Körper durch die schmale und niedrige Öffnung zu zwängen. Dahinter lag ein mannshoher Tunnel. Aus alten Steinen, grob gemauert, viel breiter als die Tür, verlief er weit hinten im Dunkeln. In großen Abständen baumelten schwach leuchtende Glühlampen in Porzellanfassungen vor jeder Abbiegung und warfen ein lehmig gelbes Licht von der halbrunden Mauersteindecke. Das ungute Gefühl wurde stärker. 

    Während die beiden Männer in geduckter Haltung den steil aufwärts verlaufenden Tunnel emporkletterten, stieg Frederic ein modriger Geruch in die Nase. Der Steinboden unter seinen Füßen war weicher geworden. Er blieb stehen, blickte nach unten, konnte jedoch den Boden in der schummerigen Beleuchtung nicht erkennen. Neugier packte ihn, als er sich vorbeugte. Je näher er dem Boden kam, desto mehr schien es ihm, als würde der sich bewegen. Er zögert für einen Augenblick, beugte sich aber dann weiter vornüber. Der muffige Geruch wurde so konzentriert, dass er so wenig wie möglich einatmete. Es ekelte ihn. Da bewegte sich etwas. Mit einem heiseren Schrei zuckte er zurück, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Steinmauer. 

    »Was ist?« Avram war stehen geblieben, blickte ungeduldig zu Frederic.

    »Eine Schlange. Ich bin auf eine Schlange getreten.«

    »Die sind harmlos hier, und jetzt komm weiter.«

    »Sie hat sich noch bewegt, Avram. Sie hat noch gelebt.« 

    Avram kam die fünf Schritte seines Vorsprunges zurückgehumpelt, blickte kurz zu Boden. »Doch nicht harmlos. Aber sie ist tot. Und jetzt komm.« 

    Frederic schluckte schwer, ging vorsichtig weiter hinter Avram her. Seine aufgerissenen Augen tasteten angsterfüllt jeden Fleck der steinernen Wände und des Bodens ab. Auch Avram behielt er skeptisch im Blick, der diesen Vorfall erstaunlich gelassen hingenommen hatte. Die Biegungen des steilen Steintunnels wollten nicht enden und Frederics Bewunderung für Avrams Kräfte stiegen ins Unermessliche. Doch der schwere Schatten des Misstrauens wollte nicht weichen. Genaugenommen hatte dieser Avram zu keiner Zeit ausgesprochen, dass er Frederic zu Anastasia führen würde. Er hatte lediglich ein gewisses Vertrauen gewonnen, indem er in der Lage war, den Ausgang zu finden und angedeutet, dass es um Anastasia ging. Aber konkret ausgesprochen hatte er sein Vorhaben nicht. Was, wenn er doch mit Roxana unter einer Decke steckte? Vielleicht hatte Roxana ja etwas ganz Besonderes für Frederic vorgesehen und Avram war ihr Erfüllungsgehilfe. Eine Kerkerzelle mit alten, aber funktionierenden Gerätschaften vielleicht, zu der dieser Kerl ihn schnurstracks führte und dem er, Frederic, gerade wie ein dummes Schaf folgte. Wenn sich nach unzähligen Kurven ein Raum auftat oder eine nächste Tür, wartete am Ende wahrscheinlich Roxana dort, lachte dreckig und ließ ihn in eiserne Ketten schmieden. Dann hätte er sein eben noch ersehntes qualvolles Ende. Frederic reichte es. Er musste dieser Ungewissheit ein Ende setzen. Es würde niemandem nutzen, wenn er plump in eine Falle liefe. Es müssten schließlich hier und jetzt nur einige Fragen geklärt werden, die nicht allzu viel Zeit beanspruchten. Sofort danach könnten die beiden Männer ihren Weg fortsetzen. Plötzlich war Avram abermals um eine Abbiegung herum gehumpelt, doch als Frederic mühevoll folgte, war der bereits verschwunden. Erstaunlich flink war er durch eine winzige Maueröffnung geschlüpft. Frederic eilte hinterher, stieß dabei mehrfach schmerzhaft gegen Kanten, schrammte sich Haut ab, bis er es schließlich geschafft hatte. Erneut tat sich ein Raum auf, den Frederic weithin unbeachtet ließ. Eine weitere Maueröffnung am anderen Ende dieses Raumes war zu erkennen, doch zuerst hatte er etwas Grundsätzliches mit Avram zu klären. Und zwar, bevor dieser wieder hinkend durch irgendein Schlupfloch weiter eilte.

    »He, warten Sie mal.« Frederic zog Avram an der Schulter zurück. Avram zuckte unter Schmerzen. 

    »Aaaaahhh … wir haben keine Zeit … wir müssen …« 

    »Wir müssen jetzt erst einmal etwas klären, Freundchen.« Frederic hielt Avram entschlossen fest, obwohl er sein Gesicht schmerzverzerrt verzog. »Also, wohin führt das hier.«

    Avram starrte ihn fassungslos an. »Wir müssen Anastasia retten.« Wieder stöhnte er schwer atmend. »Niemand weiß, was Roxana sonst mit ihr anstellt.«

    »Ja, aber niemand weiß auch, wohin wir hier gehen und was Sie mit mir vorhaben.«

    Avrams rechtes Auge zuckte. Dieser Junge war noch unbedarfter, als er es in seinen kühnsten Träumen vermutet hatte. Mit letzter Kraft hatte er sich bis hierher vorangekämpft, Anastasias Leben rieselte wie durch eine Sanduhr und dieser Frederic erging sich in sinnlosen Befragungen. Wollte er Roxana folgen und Nastia aus den Fängen dieser abgrundtief bösen Frau befreien, war er auf diesen Frederic angewiesen. Ohne seine Hilfe hatte Avram keine Chance. Es ging ihm zusehends schlechter. Ich hätte es anders anstellen müssen, Avram war verzweifelt. Aber wie und wann hätte ich Frederic auf diese Mission vorbereiten sollen? Niemand konnte ahnen, dass … Es war keine Zeit mehr für einfühlsame Erklärungen. Wenn dieser junge Kerl, von dem sich Avram beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was seine Nastia an ihm fand, jetzt nicht weiterging, würde er ihn dazu zwingen. So oder so musste es weiter gehen, jetzt.

    »Hör zu, Junge.« Avram hatte überraschend eine antik wirkende Waffe gezückt und zielte damit auf Frederic. »Ob du mir das jetzt glaubst oder nicht, ist mir egal. Es geht darum, Nastia zu retten. Und wenn du nicht freiwillig dabei mitmachst, werde ich dich zwingen.« Er stupste Frederic mit dem antiken Lauf in die Rippen. »Also, vorwärts!« 

    Frederic gehorchte für den Moment. Er sah seine Vermutungen bestätigt. Nun hatte dieser Avram sein wahres Gesicht gezeigt. Er machte einen entschlossenen Eindruck, kein Zweifel. Aber er war auch schwer verletzt. Das war seine Achillesferse. Dass er, wie er vorgab, um Anastasias Wohl besorgt war und sie retten wollte, konnte möglich sein. Ebenso gut konnte aber auch eine Falle hinter alldem stecken. Vielleicht hatte er sich ja mit Roxana verbündet und führte ihn geradewegs zu ihr. Die Mehrzahl der Eindrücke deutete darauf hin, dass der Kerl etwas Ungutes im Schilde führte. Was genau, würde sich schon noch herausstellen. Wenn jemand Anastasia retten konnte, war er, Frederic, es selbst. Allein.

    Sie gingen weiter. Aus dem Raum ohne Türen war er heraus und hinter der nächsten Maueröffnung würde es irgendwie weitergehen. Die Uhr tickte und dieser undurchsichtige Avram war unberechenbar. Wo kam er überhaupt so unverhofft her? Frederic war entschlossen, sich nicht wie ein Trottel in eine offensichtliche Falle führen zu lassen, wie ein Schlachtvieh. 

    Was dann geschah, hätte weder er selbst, noch jemand, der ihn bis dahin kannte, für möglich gehalten. Keinesfalls aus bewusster Überlegung heraus, sondern in einem tief empfundenen Reflex sprang er blitzschnell um Avram herum, legte den Arm um seinen Hals, drückte zu, rang ihn zu Boden. Avram ließ die Pistole fallen, fiel stöhnend seitwärts auf die Steine und blieb reglos liegen.

    Frederic empfand Stolz. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Mann niedergerungen zu haben. Immer hatte er von vornherein das sichere Gefühl, der Verlierer zu sein, ohne es je probiert zu haben. Und nun hatte er den ersten körperlichen Sieg in seinem Leben errungen. Der Angreifer mit der Pistole lag vor ihm am Boden. Er hätte vor Freude seine Arme weit ausgebreitet in den Himmel recken mögen. Jener Angreifer, von dem er nicht viel mehr wusste, als dass er zusammen mit Anastasia aus dem Nichts aufgetaucht, eine Zeit lang wie vom Erdboden verschluckt und dann plötzlich hinter diesem Kamin zum Vorschein gekommen war. Verletzt. Wirr redend.

    »Junge, hör mir doch um Himmelswillen zu.« Avram atmete flach, starrte mit flehendem Blick in seine Augen. Frederics Freude über seinen Sieg schrumpfte augenblicklich zu einem winzigen Schandfleck. Er hatte einen schwer verletzten alten Mann niedergerungen, der nun wehrlos vor ihm am Boden lag. Weder Niedertracht noch Habsucht lag in dessen Augen, die trüber wurden. Dieser Mensch hatte den Tod vor Augen und verfolgte auf seinem letzten Weg einzig und allein ein tugendhaftes Ziel. Etwas, das ihm wichtiger war als sein eigenes Leben. Frederic schämte sich.

    »Junge, du bist Anastasias letzte Rettung.« Wieder eine Pause. Avram keuchte. Frederic kniete sich zu ihm, nahm seinen Kopf in die Hand und sofort war eine Verbesserung an Avrams Zustand zu spüren, das Rasseln in seinen Atemzügen verschwand.

    »Wer sind Sie?«

    »Ich … bin … Anastasias Vater.«

    »Aber …«

    »Hör mir weiter zu. Anastasia weiß nichts davon.« Avram kramte in seiner Innentasche, zog ein kleines Buch heraus, das er Frederic zitternd reichte. »Hier sind wichtige Informationen niedergeschrieben. Die Kontaktdaten von Emma.« Jeder seiner Atemzüge rasselte nun wieder. »Wenn ich es nicht schaffe, setz dich mit ihr in Verbindung.« Plötzlich packte er mit erstaunlicher Kraft Frederics Handgelenk. »Und jetzt zeige ich dir den Weg. Schnell. Roxana hat alle Beweise, dass Anastasia rechtmäßige Erbin ist, an sich gebracht. Was ihr fehlte, war das große lederne Buch. Nun wird nichts mehr sie aufhalten können, Anastasia zu beseitigen.« Er stöhnte. »Und meine Emma.«

    Avram mobilisierte seine letzten Kräfte, es stand nun alles auf Messers Schneide. Frederic half ihm auf die Beine. Seine Bewegungen wurden wieder fester, seine Schritte entschlossener. Voller Bewunderung stützte Frederic ihn. »Woher nehmen Sie die Kraft?«

    Avram sah ihn mild an, legte seine Hand auf Frederics Arm. »Ich habe jetzt einen Verbündeten, der meine Tochter retten wird.« Schweres Atmen. »Weiter.« Avram trieb den zögerlichen Frederic an.

    Sie standen vor einer schmalen Öffnung am anderen Ende eines Raumes. Kalte Luft wehte ihnen entgegen. Ungewöhnlich kalt und heulend. Avram ging stöhnend voraus, Frederic folgte. Eine riesige Fläche mit Steinboden, umrandet von einer hüfthohen Mauer lag vor ihnen. Argwöhnisch ging Frederic weiter. In der Ferne war kein einziges Licht zu sehen, kein einziger Laut zu hören, dennoch war deutlich spürbar, dass diese steinerne Fläche sich hoch oben befand. Zumal sie endlos lange Strecken durch einen steinernen Tunnel aufwärtsgestiegen waren. Sie befanden sich irgendwo, an einem Ort, den er nicht hätte beschreiben können. Er hatte jede Orientierung verloren.

    Frederic blickte hoch. Von oben her ergoss sich mit bleierner Schwere ein ebenso tiefes Schwarz. Weder Sterne noch Mondsichel waren zu sehen und so verschwamm Frederics Blick bei dem Versuch, etwas erkennen zu wollen. Er fragte sich, ob es sich tatsächlich um eine Fläche im Freien handelte oder gar die endlos hohe Decke eines riesigen Höhlengewölbes, so sehr presste das böse Schwarz herab. »Avram, wo sind wir hier? Ich habe diesen Ort noch niemals zuvor gesehen, obwohl ich dieses Schloss in- und auswendig kenne.«

    »Wir sind da. Hier geht es nirgendwohin weiter, das Ende aller Wege.«

    ***

    »Aber wo ist dann Roxana mit Anastasia?« Frederic schaute nervös um sich.

    Mit lautem Knistern flammte plötzlich eine Fackel hell auf und warf ihren Schein über den düsteren Boden, dass Frederic seine Augen geblendet zusammenkniff.

    »Mutter.« Erschrocken schrie er fast kreischend auf. Der Lichtschein der Fackel hatte unwirkliche Schatten geworfen, die Roxanas Gesicht zu einer dämonischen Fratze verzerrten.

    »Roxana«, korrigierte Frederic sich, »wo hast du Anastasia gelassen?« Er suchte nach ihr, doch auch angestrengtestes Blinzeln vermochte nicht die zähe Dunkelheit hinter der Flamme zu durchschneiden. Wenn Roxana tatsächlich ihr Vorhaben schon zu Ende gebracht hatte. Wenn Anastasia schon beseitigt war … Roxana blieb reglos, ohne Antwort ins Nichts starrend.

    Frederics Herz überschlug sich, er musste mehr Druck aufbauen. »Ich frage dich noch einmal, wo ist Anastasia?«

    »Mein lieber dummer, gutgläubiger Frederic.« Roxana blickte Frederic nun mit Augen an, so tiefschwarz und böse wie das endlose Firmament über ihnen. So kalt hatte Frederic Roxanas Stimme noch niemals zuvor gehört, so schauderhaft böse, dass er glaubte, sie wäre ein Wesen aus einer anderen Welt. Er rieb sich die Augen. Verdammt, was ging hier vor? Verzweifelt griff er in die Tasche seiner nassgeschwitzten Jacke, ohne konkret zu wissen, wonach er suchte. Sein Mobiltelefon war zerbrochen, Waffen trug er niemals bei sich. Eine weitere Machtlosigkeit, die Frederic sich bis zu diesem Tag nicht hätte vorstellen können, packte ihn.

    Hilflosigkeit. Machtlosigkeit. Ratlosigkeit. Eisige Kälte kroch in ihm hoch. Eine dämonische Angst zerrte an ihm, dass er kaum atmen konnte. Langsam verdunkelte sich sein Blick zu einem schmalen Tunnel, bis er alles nur noch aus weiter Entfernung sah und hörte. Noch bevor er auf dem Boden aufschlug, war er ohne Bewusstsein.

    »Roxana.« Avram hatte sich neben den am Boden liegenden Frederic gestellt. Er konnte sich nur mühevoll aufrecht halten. Die Schmerzen hatten ihn bis an den Rand der Besinnungslosigkeit gedrängt. Obwohl er keinen Klagelaut von sich gab und völlig ausdruckslos blieb, konnte er seinen erbärmlichen Zustand nicht verstecken. »Roxana, beende diesen Irrsinn!«

    Als hätte er Roxana aus einer Trance erweckt, straffte sich ihr Körper. Ihr Blick festigte sich, blieb dann hasserfüllt an Avram haften. Sie sagte kein Wort, starrte Avram nur an.

    »Roxana, wo ist Anastasia?« Avrams Stimme wurde so bestimmend wie niemals zuvor.

    Langsam verzog sich ihr Gesicht zu einem überheblichen Grinsen. Noch immer hielt sie die brennende Fackel in einer Hand, hob sie und leuchtete hinter sich. Avram zuckte vor Schreck zusammen, als er sah, was sie bis dahin im Verborgenen hielt. Auf dem Rand der Steinmauer, die das Plateau umfasste, lag Anastasia. Lang ausgestreckt, reglos, in ein schwarzes Gewand gekleidet. Der Rand der Mauer war so schmal, dass sie in jeder Sekunde hinabstürzen konnte. Ihre Arme und Beine hingen an beiden Seiten der Mauer herab. Ein einziger, falscher Atemzug und es wäre um sie geschehen. Avram musste handeln. Dieser Frederic war zweifelsfrei ein guter Kerl und für Nastia sicherlich auch ein anständiger Mann. Aber er besaß keinerlei Härte, keinerlei Abgebrühtheit, fiel einfach in Ohnmacht, wenn es darauf ankam. Avram war auf sich gestellt. Vorsichtig näherte er sich Roxana, fast schleichend. Jeder seiner leisen Schritte, hin zu der Frau, die er einst so sehr geliebt hatte, brachte ihn auch ein Stück näher zu Anastasia. Und damit ein Stück näher in den Bereich der Möglichkeit, seine Tochter retten zu können. Sie lag noch immer reglos auf dem Rand der Mauer, apathisch, als stünde sie unter Drogen. Das konnte von Vorteil sein, denn wenn sie nicht realisierte, in welcher Gefahr sie sich befand, konnte sie auch keine unüberlegt dummen Bewegungen machen. Es konnte aber auch von Nachteil sein. Denn wenn es ihm tatsächlich gelang, zu ihr vorzudringen, wäre sie nicht in der Lage, allein zu laufen. Und in seinem Zustand konnte er gerade einmal sich selbst schleppen.

    Dennoch gab es für Avram nur den Weg voran. Hin zu Nastia. Einen Fuß vor den anderen schlich er näher an seiner Tochter heran. Er redete mit Roxana belangloses Zeug, machte wieder einen Schritt. Sie musste es bemerkt haben, nichts anderes war denkbar. Sie schien Gefallen an seinem Versuch, sie abzulenken, zu finden, ging auf sein Gerede ein, fragte ebenso sinnlos zurück. Man hätte annehmen können, zwei berauschte Menschen würden eines ihrer außerrealen Gespräche führen. Die ganze Zeit über schlich Avram voran, Roxana verfolgte seine Schritte mit dem ruhigen Interesse eines Raubvogels. Schließlich war er so nahe, dass er sie mühelos hätte berühren können. Er erschrak. Es sah so aus, als würde Anastasia nicht atmen.

    »Hast du sie …«

    »Noch nicht, lieber Avram, noch nicht. Du hast das Finale nicht verpasst. Genieße es. Die Show beginnt.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken, starrte in den schwarzen Himmel und lachte so schrill, dass Avrams ganzen Körper eine eisige Gänsehaut überzog. Dieser winzige Moment, in dem Roxana ihn nicht im Blick hatte, konnte der Entscheidende sein. Ein Moment, der ganz sicher nicht wiederkam. Und wenn es das Letzte gewesen wäre, was Avram auf dieser Welt tun konnte, nichts würde ihn davon abhalten. 

    Er preschte hervor – Gott allein weiß, wie er das in seiner Verfassung zustandebrachte – streckte seine Hand nach Anastasia aus. Nur ein winziges Stück und er würde sie von der Mauer zerren können, fort aus dieser gefährlichen Situation. Mit den Fingerspitzen spürte er schon den groben Stoff ihres Kleides, sah sie in Gedanken schon in Sicherheit, als ein reißender Schmerz in seinem Rücken ihn aufstöhnen ließ. Er sackte auf die Knie, drehte sich um. Roxana stand dicht hinter ihm, bereit für einen weiteren Fußtritt. Er raffte sich auf. »Roxana, komm doch zur Besinnung …«.

    Sie dachte nicht daran, versetzte ihm den nächsten Tritt. Wieder reißender Schmerz. Er torkelte rückwärts, stolperte. Roxana schritt langsam hinterher, behielt ihn starr im Blick. Er stützte sich mit einer Hand an der flachen Mauer hinter sich ab. Sie kam näher. Sein Atem überschlug sich. Er blickte hinter sich: ein endloser Abgrund. Mit letzter Kraft schleppte er sich an der schroffen Mauer entlang. Jeder Zentimeter zählte. Scharfkantig zerrieb es die Haut seiner Hand. Weiter! Wieder ein Stück weiter entfernt von der noch immer bewusstlosen Anastasia. Roxana ging schneller, stellte ihn. Er kam nicht mehr weiter. Sie standen sich dicht gegenüber. Avram sah an ihr vorbei, sein besorgter Blick suchte Anastasia. Noch immer lag sie reglos auf diesem gefährlichen Mauersims. Immerhin hatte er Roxana einige Schritte von Anastasia fortgeführt. Ihr kranker Blick prallte an ihm ab. Allein die Angst um Anastasia spürte er noch. Er ging einen Schritt vorwärts, auf Roxana zu, hielt ihren Blick. Plötzlich hob sie langsam die Arme seitlich höher, bleckte absurd die Zähne, winkelte die Arme vor sich an. Plötzlich rammte Roxana beide Handflächen auf seinen Brustkorb. Er torkelte rückwärts, stolperte gegen die Mauer, wankte Halt suchend, stürzte schließlich darüber. Als wären seine Finger aus rohem Fleisch, so prägte sich das schroffe Mauerwerk in seine Haut ein. Verzweifelt klammerte er sich dennoch fest. Er starrte nach unten. Unendliche tiefschwarze Dunkelheit klaffte wie ein gierig aufgerissener Dämonenschlund.

     

    Roxana warf abermals ihren Kopf in den Nacken und ein markerschütternd böses Lachen erklang. Wie ein übermütiges Kind schwenkte sie jauchzend die brennende Fackel. Ihres Triumphes sicher starrte sie mit irrem Blick kichernd über die Mauer zu Avram.

    »Alles gehört mir. Nichts werdet ihr mir wegnehmen! Du Schwächling, du erbärmlicher Stallbursche, hast du wirklich geglaubt, ihr könntet mich besiegen?« Wieder das irrsinnige Lachen.

    Avram klammerte sich verzweifelt an den Mauerrand. Allein um Anastasias willen brachte er Kräfte auf, an ein Wunder grenzten. Er blickte nach oben, konnte weiter drüben einen Teil des Körpers seiner Tochter sehen. Sie war noch immer bewusstlos und regte sich nicht. Roxana war wieder außer Sicht, doch ihre keifende Häme schlug auf seine Seele ein, schlimmer und schmerzhafter, als Hiebe auf seinen Körper es vermocht hätten. »Zappel nur, Avram, zappel nur. Halte noch einen Moment durch. Ich werde Anastasia jetzt hinab stürzen und du darfst dabei zusehen.« Nichts an ihrem krankhaften Lachen und ihrem verzerrten Gesicht erinnerte mehr an die Roxana, die Avram einmal so begehrt hatte. Jeden Moment würden seine Kräfte nachlassen und er in die Tiefe stürzen. Dann hätte sie recht, er hätte versagt. Vielleicht sollte er einfach loslassen und der Qual ein Ende bereiten. Das Unvermeidliche würde ohnehin geschehen, es wäre nur schneller vorbei.

    »Roxana.« Es war tatsächlich Frederics Stimme. 

    Avram riss seine Augen auf. Mobilisiert gelang es ihm, sich höher zu ziehen, den Rand zu umfassen. Er sah Frederics fassungslosen Blick, der an der Mauer entlang hilflos von ihm zu Anastasia huschte.

    »Roxana, was hast du getan?«

    Beinahe gelangweilt legte sie den Zeigefinger auf ihren gespitzten Mund, als würde sie nachdenken. Ihr schwarzer Fingernagel ragte spitz an der Nase vorbei. Dann zeigte sie mit der ausgestreckten Kralle erheitert auf Frederic. »Entscheide dich, Frederic. Wen willst du retten? Wenn du Avram rettest, stoße ich Anastasia hinab. Wenn du Anastasia rettest, stürzt Avram in den Tod.«

    Avram rutschte wieder zurück. Frederic zuckte sofort in diese Richtung, sah aber Avrams Finger. Er blieb sofort stehen, sah wieder zu Anastasia. Dann unschlüssig zu Roxana.

    Stille.

    Sie gab kein irres Lachen mehr von sich, regte sich nicht. Wartete einfach nur voller freudiger Aufregung ab. Zweifelsfrei würde dieser verliebte Trottel auf sein vernebeltes Herz hören und dieses Bauerntrampel retten. Weil sie ja ein so guter Mensch war. Und wenn er sich erst einmal über das gute Kind gebeugt hätte und in gleicher Sekunde Avram abstürzen würde, ergäbe sich danach ein weiterer köstlicher Moment. Nämlich jener, in dem Anastasia erwachen würde. Das war jeden Augenblick zu erwarten. Roxana beschloss, dem guten Kind dann mitzuteilen, dass jener Avram, der kurz zuvor in den Tod gestürzt war, ihr leiblicher Vater war. Ein übermütiges Kichern platzte aus Roxana heraus.

    Frederic haderte noch immer mit seiner Entscheidung.

    Im Finale dieser wundervollen Aufführung würde Anastasia dem verliebten Frederic erbitterte Vorwürfe machen, warum er ihren Vater hat sterben lassen. Vielleicht würde sie Frederic sogar des Mordes bezichtigen. Ein wunderbarer Streit würde entbrennen, die Liebe vernichtet, sie würde sich noch einen Moment daran laben. Dann, wenn die beiden zerstrittenen Turteltäubchen auf der Suche nach einem Ausweg in sich vertieft wären, wenn sie Roxana sozusagen für einen winzigen Augenblick vergessen hätten, wäre die Zeit für den Schlussakt gekommen. Roxana würde heran schleichen, beide Körper berühren. Zärtlich. Aber bestimmt. Zum Abschied. Und sie über die Brüstung hinabstürzen.

    Frederic rannte los. Roxana war entsetzt. Entgegen ihren Berechnungen hastete er zu dem Teil der Mauer, hinter dem Avram mit letzter Kraft hing.

    »Avram! Gib mir deine Hand.«

    »Nein, Junge. Kümmere dich um Nastia. Roxana wird sie töten, Nastia!« Avrams verzweifelt gebrüllter letzter Wunsch verhallte in der Nacht. Er ließ los.

    In der Sekunde packte Frederic seine Handgelenke mit überraschender Kraft. Ungläubig starrte Avram in Frederics Augen, in denen er eiserne Entschlossenheit sah. Es würde keinen Sinn haben, zu versuchen, Fredric das auszureden und sich loszureißen. Es würde lediglich weitere kostbare Zeit vergehen. Der schnellste Weg war der, Fredrics Entschluss zu folgen. Avram versuchte, sich hochzuziehen. Doch er hatte kaum noch Kraft, sich überhaupt nur festzuhalten. Frederic zerrte den Entkräfteten erstaunlich rasch über die Mauer und legte ihn vorsichtig auf den Boden.

    »Wie rührend«, spottete Roxana enttäuscht und überrumpelt. Ihr Blick schnellte zu Anastasia, die sich regte. Roxanas Augen funkelten bei dem Anblick der erwachenden Anastasia wütend. Unerwartet hatte Frederic dieser Dummkopf Avram gerettet. Sie konnte jedoch unmöglich drei Menschen gleichzeitig in den Abgrund stürzen. Sie entschied blitzschnell.

    Die größte Gefahr für das Vermögen stellte Anastasia dar. Nur wenige Schritte und sie könnte die ungeliebte Konkurrentin von der Mauer stürzen, auf der sie benommen sitzend wankte. Roxana setzte sich in Bewegung. 

    »Halt, Roxana.« Avram hatte sich überraschend wendig erhoben und stellte sich Roxana in den Weg, als hätte er ihre bösen Gedanken gelesen. Er stand schützend zwischen ihr und Anastasia. Er wankte, konnte Roxana nur verschwommen sehen und dachte, jeden Moment die Besinnung zu verlieren. Doch dann würde niemand seine geliebte Tochter vor dem Tod bewahren können. Avram betete innerlich.

    Frederic hastete zu Anastasia, die mehr und mehr zu sich kam. Doch war sie augenscheinlich noch immer nicht bei klarem Bewusstsein, realisierte nicht, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie stellte ihre Beine auf den Boden und wollte ihre Hand weiter nach hinten setzen, um sich abzustützen, griff ungeschickt ins Leere, ihr Körper ruckte nach hinten. Mit aufgerissenen Augen starrte sie der schwarzen Tiefe entgegen. In dem Moment spürte sie einen Arm, der sie voller Kraft unter ihren Achseln gepackt hatte. Frederic war bei ihr, griff mit dem anderen Arm unter ihre Knie, trug sie weg von der Mauer und hob sie sanft in den Stand. 

    Verwirrt, mit struppigen Haaren stand Anastasia neben Frederic. Wankte benommen. Ein schwarzes Gewand mit seltsamen Stickereien hing weit offen, schief von ihren Schultern herab, bis über den Po. »Frederic, was ist geschehen?« Nur langsam wich die Trägheit. Allmählich verzog sich der Schleier vor Anastasias Augen. Dann kam die Erinnerung zurück. Das Letzte, was sie darin sah, war Roxana. Aber auch unter größter Anstrengung wollte ihr nicht einfallen, warum sie plötzlich in diese Lähmung verfallen war.

    »Ich habe alles gehört, konnte mich aber nicht bewegen, Frederic.« Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und Frederic umarmte Anastasia zärtlich mit pochendem Herzen.

    Anastasias Blick fiel auf Avram, der nahe vor Roxana stand. Seine Atemzüge waren kürzer geworden. Dennoch hielt er sie eisern in Schach. Die beiden waren unbemerkt in kleinsten Schritten näher an die Mauer gekommen, unterhielten sich leise. Anastasia konnte nicht hören, was sie sprachen. Die ernsten Gesichter ließen aber ahnen, worum es ging. Roxanas Blick sprühte vor Feindseligkeit.

    Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte Anastasia in dem Augenblick. Ein entsetzliches Bild zeigte sich vor ihrem inneren Auge. Nur für einen winzigen, kaum messbaren Augenblick, aber gleichzeitig so klar, dass sie sofort steifbeinig noch zu laufen begann. Einen mühseligen Schritt voran. Ihre Beine gehorchten nicht, wie in diesem furchtbaren Traum.

    »Was hast du vor, Anastasia?« Besorgt hielt Frederic ihren Arm, sah sie ratlos an.

    Sie antwortete nicht, versuchte, wieder einen Schritt zu gehen. Avram war in Gefahr. Er war in Lebensgefahr. Sie brachte kein Wort heraus, wollte nur zu ihm. Noch immer konnte sie nur mühevoll gehen. Was war mit ihr los? Was hatte Roxana ihr verabreicht? Wieder sah Frederic sie fragend an, ratlos. Sie zitterte, Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie blieb stumm. Dann wurden die Bilder aus ihrer Vision real. Tatsächlich holte Roxana nun mit beiden Armen aus. Scheinbar unbemerkt von Avram. Wie hypnotisiert stand er vor seiner ehemals großen Liebe, während sie jeden Augenblick mit aller Wucht ihre Arme nach vorn stoßen würde. Ihre Handflächen würden auf Avrams Brustkorb prallen, ihm einen gewaltigen Stoß versetzen und ihn rückwärts torkeln lassen. Er würde schließlich ein zweites Mal über die Mauer in die Tiefe stürzen. All das vor Augen, schaffte es Anastasia nicht, so schnell voranzukommen, wie es erforderlich gewesen wäre. Sie streckte hilflos ihren Arm aus, ihre Kehle war zugeschnürt und sie schaffte es nicht einmal mehr, Avram zu warnen.

    Roxana schloss genießerisch ihre Augen. Ihr finaler Triumph stand bevor. Sie spürte im Geiste schon Avrams Körper an ihren Handflächen, stieß ihre Hände nach vorn. Ihr Schwung war geladen mit aller Kraft, aller Wut, allem Hass, den sie in sich trug. Wie eine erlösende Explosion sollten ihre Handflächen auf Avrams Brust prallen und ihn im hohen Bogen über diese Mauer schleudern. Der Geschmack von Rache war süß. Der Augenblick war da. Erlösend stieß sie endlich beide Arme nach vorn – doch da war nichts. Ihre Hände stießen ins Leere. All die Wucht, die sie in den Stoß gelegt hatte, ihr eigener Schwung, zerrte sie nun erbarmungslos zur Mauer hin. Sie strauchelte, wedelte mit den Armen in der Luft. Panisch versuchte Roxana, sich an der kniehohen Mauer abzustützen. Doch ihre Arme gehorchten ihr nicht schnell genug. Ihre Füße verloren den Halt. Sie stieß mit den Knien gegen die Mauer, wedelte wieder mit den Armen. Blut spritzte aus offenen Wunden die Beine entlang. Ihre Hände griffen nach dem Sims, bremsten den Sturz für den Bruchteil einer Sekunde. Der Schwung war zu groß. Sofort rutschten die Hände weiter. Kopfüber stürzte Roxana in die Tiefe.

    Ohne jeden Laut.

    Reglose Stille lag über dem Ort.

     

    Langsam erhob sich Frederic, ging vorsichtig zu der schroffen Mauer, blickte ängstlich, mit vorgestrecktem Hals hinab. Er wagte nicht, sich vollständig darüber zu beugen. Die Schwärze dahinter schien einen Sog auszuüben. Nicht sonderlich stark, aber dennoch deutlich spürbar. Er schaute zurück. Anastasia stand noch immer wie erstarrt da, Avram war zu ihr gehumpelt. Frederic wendete sich wieder dem schwarzen Abgrund zu. Ob er wollte oder nicht, er musste sicherstellen, dass Roxana tatsächlich verschwunden war. Die Verfassung von Anastasia und Avram war keinesfalls so, dass ein weiterer Kampf möglich gewesen wäre. Ohnehin war Frederic kein Held, das wusste er zu genau. Aber wenn er zudem noch auf die beiden hätte aufpassen müssen, wäre die Situation völlig hoffnungslos gewesen. Er schluckte, schob sich vornübergebeugt Stück für Stück vor. Der Abgrund rückte näher und wieder hatte er das Gefühl, an der Schwelle zu einer anderen Welt zu kauern. Sein Blick schob sich über das letzte Stück der Mauer. Er krallte sich daran fest. Der Luftstrom war noch immer leicht, zerrte aber spürbar an Frederic. Als würde er Frederics Inneres aus ihm heraussaugen wollen. Dennoch verspürte Frederic keine Angst mehr. Er fühlte sich eigenartig leicht und unbeschwert. Sein Atem wurde unbemerkt langsamer. Sein Herz stolperte. Der Sog holte ihn sanft weiter vor. Keine Angst mehr. Er spürte keine Angst mehr. Euphorie. Seine Finger lockerten sich.

    Plötzlich ein harter Hieb in die Seite. Frederic stürzte, schlitterte ein Stück über die Steine, blieb liegen. In seinem Kopf drehte sich alles, seine Hände und Knie schmerzten von den Schrammen. Er schüttelte sich, sah auf. Avram stand neben ihm, nahm vorsichtig seinen Arm. Mehr symbolisch, als dass er Frederic auch nur im Geringsten noch hätte aufhelfen können. 

    Frederic erhob sich rasch, stützte nun Avram. »Danke, Avram.« Er blickte irritiert zu dem Abgrund. »Was war das?«

    Ehe er antworten konnte, sackte Avram wortlos zusammen.

    Anastasia war wieder halbwegs bei sich, stolperte mit aufgerissenen Augen auf Avram zu. Sie stürzte sich vor ihm auf die Knie, zerrte seinen Kopf hoch. »Avram! Avram!« Ihre Stimme überschlug sich. Avram blieb schlaff, antwortete nicht. »Frederic, unternimm doch etwas.« Sie zerrte weiter an Avram, wollte ihn aufheben. Er kam wieder zu sich.

    »Anastasia, lass.« Frederic hatte sich zu ihr herunter gekniet, legte seinen Arm um ihre Schulter. »Er braucht schnellsten einen Arzt. Du bleibst hier bei Avram. Ich gehe Hilfe holen.« Bevor Anastasia protestieren konnte, griff Frederic ihre Hand. Dann sah er fragend zu Avram. Der sah erschreckend leidend aus, nickte schwach Frederic zu.

    »Anastasia, ich muss dir etwas Wichtiges sagen.« Frederic schob sich in Anastasias Sichtfeld, streichelte er ihr Haar. Nochmals sah er zu Avram, der wieder zustimmend nickte. Er umschloss ihre Hand mit beiden Händen, hielt ihren Blick. »Avram ist dein Vater.« 

    Überwältigt, kraftlos und unter Schmerzen legte sie ihren Kopf auf Avrams Schulter und schloss die Augen. Avram streichelte ebenso wortlos ihr Gesicht, ließ schlaff seinen Arm sinken, schloss dann ebenfalls seine Augen.

    »Bleibt hier ganz ruhig sitzen«, Frederic sprang hastig auf, »ich beeile mich.«
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    Vielleicht waren Minuten vergangen, vielleicht auch Stunden, in denen Anastasia kein Wort gesprochen hatte. Sie war einfach reglos sitzen geblieben, hielt ihren Vater im Arm und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Avram glühte vor Fieber, war schweißnass und Schüttelfrost erfasste ihn. Sie sah sich um, fand nichts, womit sie Avram hätte einhüllen können. Das schwarze Gewand, das ihr Roxana angelegt haben musste, fiel ihr nun ein. Der steife Stoff roch muffig und fühlte sich eigenartig an. Besser als nichts, Avrams Schüttelfrost verstärkte sich. Sie zog sich den Umhang aus und legte ihn behutsam um Avrams Körper. Noch immer steckte ihr Roxanas Betäubungsmittel in den Knochen. Aber um nichts in der Welt hätte sie ihn allein gelassen. Auch nicht für einen Moment, als ihre Blase sich deutlich bemerkbar machte und schon gar nicht des brennenden Durstes wegen. Ihre Lippen waren trocken und die Zunge wurde klebrig. Wieder legte sie ihren Arm um Avram. Er blieb ruhig. Eigentlich zu ruhig, dass es schon apathisch wirkte. Wo blieb Frederic nur? Ja, er musste den komplizierten Weg zurück hinter sich bringen, dann einen Arzt alarmieren. Der musste zu dem Anwesen gelangen und schließlich musste er den Weg zu diesem eigenartigen Plateau zurücklegen. Das kostete unweigerlich Zeit. Sie sah sich um. Es war wirklich unnatürlich dunkel und still und eine unheilvolle Angst überkam sie. Ihr Blick blieb an der Stelle hängen, an der Roxana abgestürzt war und eine Gänsehaut kroch ihr den Rücken herunter. Sie riss ihren Blick los, sah wieder zu Avram. 

    »Irgendwie habe ich es immer irgendwie gespürt, dass du ein besonderer Mensch bist.« Mit geschlossenen Augen hielt sie Avrams Hand ganz fest. Sein Atem wurde langsamer, ruhiger, friedlicher und ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Sie würde ihren eben gewonnenen Vater wieder verlieren, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Still ließ Anastasia die Tränen laufen und schmiegte sich an ihn. Sie saßen Seite an Seite, hielten sich in den Armen, schwiegen, bis sie todesgleich schliefen.

    »Anastasia!« 

    Sie schreckte auf, Frederic hatte grob ihre Arme gepackt, schüttelte sie. Ein Sanitäter schob sich rempelnd an Frederic vorbei, hielt seinen Blick starr auf Anastasia gerichtet. Eilig beugte er sich zu ihr, zog ihre Augenlider hoch, leuchtete mit einer kleinen Lampe in ihre Pupillen. Er schüttelte nachdenklich den Kopf, riss Kanülen laut raschelnd aus Verpackungen, legte ihr eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase. Sie blickte schlapp zur Seite. Avram lag leblos am Boden. Zwei Helfer beugten sich über ihn, einer stemmte mit gestreckten Armen die Handflächen in ruckartigen Stößen auf seine Brust. Der andere zog eine Spritze auf.

    Der Sanitäter bei Anastasia schob ihr eine Kanüle in die Vene, verband den dünnen Schlauch mit einer Tropfflasche, drehte an einem Rädchen. Dann wurde es Anastasia wieder schwarz vor Augen.

    ***
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    Frederic war an diesem Morgen schon sehr früh aufgestanden. Am äußersten Rand der am Speisezimmer gelegenen Terrasse war der Blick in die aufgehende Sonne zu einem schönen Ritual geworden.

    Auf den Tag genau zwei Wochen lag die schreckliche Nacht zurück, in der sich seine bisherige Welt auf den Kopf gestellt hatte. Und an jedem dieser vierzehn Tage und Nächte hatte er sein Leben Stück für Stück neu sortiert. Er wusste, es würde noch lange Zeit dauern, bis er alles verarbeitet hatte. Wahrscheinlich würde er auch vieles niemals verarbeiten können. In jedem Falle würden Wunden zurückbleiben. Aber ebenso sicher wusste er, dass alles einen Sinn hatte und er seinen Weg finden würde.

    Für alles im Leben zahlt man einen Preis, damit hatte Roxana recht gehabt. Es war der einzige Satz, den er in seiner Erinnerung an Roxana behalten würde, der half, ihn über seine Verluste hinwegzutrösten.

    Ob wohl sein Vater einst auch an dieser wunderschönen Stelle gestanden hatte? Der Preis, den Frederic gezahlt hatte, war hoch. Ungewöhnlich hoch. Aber was er dafür bekam, war das Größte, das Mächtigste, was ein Mensch auf dieser Welt haben kann. Er hatte Klarheit über seine Herkunft erhalten, er hatte sich selbst erkannt. Und was das Wichtigste war, er wusste, wo er hingehörte.

    So oft, wie es in seinem Leben möglich wäre, würde er an dieser Stelle den ersten Hauch von Rot, den die aufgehende Sonne sanft über den Horizont schob, genießen. Jeden Tag in seinem Leben würde er schätzen und würdigen. Aber der heutige Tag würde ein besonders wunderbarer werden. Noch nie hatte er so viele Vogelstimmen singen hören, noch nie war die Luft so sanft und lau. Und noch nie hatte er eine so absolute Aufregung verspürt. Er hätte diesen Wohlgeruch endlos in tiefen Zügen einatmen und all die aufgesogene Kraft und Schönheit nie wieder aus sich herauslassen mögen. Er hatte gelernt, wie wahres Glück sich anfühlt.

    Als die Sonne langsam höher glitt, strahlte der Himmel in einem so faszinierenden Blau, das er die Zigarette in seinen Fingern vergessen hatte. Zuckend ließ er sie fallen. Eine einzige Wolke schwebte in dem Azurblau und er hätte schwören können, darin die Form eines Herzens erkannt zu haben. 

    Alles war vorbereitet für diesen besonderen Tag. Der Tisch stand gedeckt hinter ihm, die Sonne hatte begonnen, die Kissen der Stühle zu wärmen. Anastasia fror häufig, war ihm aufgefallen. Sie kauerte sich dann zusammen und sah wie ein fröstelndes Kind aus. An diesem besonderen Tag sollte sie nicht frieren. Es sollte auch sonst an nichts fehlen. Anastasia! Wenn er an sie dachte, wurde sein Atem wieder schneller. Er drehte die Vase noch einmal, sodass die schönste Sicht auf den bunten Strauß von Anastasias Platz aus war. Er sah auf die Uhr, streckte übermütig die Arme in die Luft und schloss für einen Moment die Augen.

    Da waren sie auch schon zu hören. Anastasia und Avram kamen, von Pflegern gestützt, durch das Esszimmer zur Terrasse gelaufen. Mit fröhlichen Schritten eilte er ihnen entgegen. 

    »Da seid ihr ja!« Er stützte Anastasia sanft, half ihr, Platz zu nehmen. Eilig rannte er zur anderen Seite, half auch Avram in seinen Stuhl. Überglücklich schenkte er Kaffee ein. »Es ist wunderbar, euch beide lebend zu sehen. Jeden Tag wieder. Ich werde euch das immer wieder sagen müssen.«

    »Nun«, brummte Avram, »du hättest es ja bald geschafft, mich umzubringen.« 

    Verunsichert und peinlich berührt rieb Frederic Zeigefinger und Daumen beider Hände.

    »Lass dich nicht verulken, Frederic. Du hast mir das Leben gerettet. Mir und Avram.« Sie warf Avram einen vorwurfsvollen Blick zu, lächelte aber sofort wieder. Irritiert schaute sie sich um. Etwas stimmte nicht. Frederic war reglos stehen geblieben und starrte sie mit großen Augen an.

    »Nun mach schon, Junge.« Verdutzt blickte Frederic den knurrigen Avram an. »Ich habe einen Bärenhunger. Und wenn du nicht zur Sache kommst, werde ich noch verhungern. Dann hättest du es ja doch noch geschafft.« Er lehnte sich schmunzelnd zurück, nickte Frederic auffordernd zu und verschränkte die Arme.

    »Ja … ich … Anastasia …« 

    Avram rollte mit den Augen. Der größte Schürzenjäger des Landes stand vor seiner Tochter und brachte keinen zusammenhängenden Satz heraus. Avram mochte es unkompliziert. »Sieh unter die Serviette auf deinem Teller, Kind.«

    Frederic wog von einem Fuß auf den andern, biss auf seiner Unterlippe herum und rieb noch immer nervös Zeigefinger und Daumen.

    Anastasia atmete schneller, sie spürte, ihr Gesicht wurde rot. Vorsichtig nahm sie schließlich die Serviette hoch. Ein Kästchen aus verziertem Porzellan kam zum Vorschein. Fragend blickte sie auf. Frederic nickte ihr wortlos mit großen Augen zu. Er knetete noch immer seine Finger. Ihr Puls überschlug sich. Am liebsten hätte sie das weiße Kästchen neugierig aufgerissen, doch sie zwang sich, behutsam vorzugehen. Mit ihren zarten Fingern konnte sie geradeso darum fassen und für eine Schrecksekunde rutschte es. Das Zittern ihrer Hände ließ sich kaum verbergen, ganz gleich, wie sehr sie sich auch anstrengte. Es war ihr schließlich auch egal. Es war ein Antrag. Frederic war dabei, ihr einen Antrag zu machen. Ihr Gesicht musste inzwischen glühen. Sie öffnete die Porzellandose. Die Vögel schienen für einen Moment ihren Gesang eingestellt zu haben, Anastasia hielt den Atem an. Sie starrte auf den Diamanten, der das Sonnenlicht in solch schimmernden Farben brach, die sie noch nie im Leben gesehen hatte. 

    Avram blickte erwartungsvoll mit hochgezogenen Brauen zu Frederic, der tief einatmete, sein Sakko stramm zog und sich räusperte. 

    »Avram, ich halte hiermit um die Hand deiner Tochter an.«

    »Na endlich.« Avram lenkte Frederic mit einem Blick hin zu Anastasia, deren Gesicht inzwischen die Farbe einer Tomate angenommen hatte. 

    »Anastasia, du hast mein Leben verändert.« Frederic schluckte. »Mehr noch. Du hast meinem Leben einen Sinn gegeben. Ohne dich würde ich in einer einzigen Lüge leben, ohne mein Herz zu spüren, ohne zu wissen, was Liebe ist. Ich möchte mein Leben mit dir verbringen.« Er kniete sich vor ihr nieder, nahm zärtlich ihre Hand. »Anastasia Swan, möchtest du meine Frau werden?« 

     Tränen kullerten über ihre Wangen, sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte so viele Gefühle durchlebt. Ihr Zuhause musste sie verlassen, ihre leibliche Mutter war ein bösartiger Mensch, wollte sie sogar töten. Sie hatte Avram als ihren Vater kennengelernt und beinahe wieder verloren. Sie hatte überlebt, Avram hatte überlebt und nun kniete der Mann ihrer Träume aufgeregt wie ein Schuljunge vor ihr und machte ihr einen Heiratsantrag.

    Ein Hauch von Traurigkeit mischte sich in ihre Freude. Anastasia legte ihre Hände auf den Tisch, stemmte sich hoch, stand mutig auf. Zuckte vor Schmerz zusammen. 

    Sofort erhob Frederic sich. »Du sollst dich noch schonen. Um Himmelswillen, dein Zustand ist noch …« Zärtlich, aber stark stützte er sie wie einen Schatz, ließ sie sanft wieder in den Polsterstuhl gleiten. Anastasia hielt sich an seinen kräftigen Armen fest und wünschte sich, dass diese liebevolle Fürsorge niemals aufhören würde. Ihre Hände glitten dabei unauffällig weiter. Sein Körper fühlte sich aufregend und vertraut zugleich an. Er war der Richtige, das hatte sie lange schon gewusst. Zärtlich zog sie ihn zu sich heran, küsste seinen Mund. Dann sah sie ihm tief in die Augen. »Frederic, du bist der Mann meiner Träume. Ich habe es gespürt, als ich dich zum ersten Mal sah. Aber …«, sie blickte traurig herunter auf ihre Hände. Er kniete sich wieder vor sie, nahm ihr Gesicht in beide Hände und hob sanft ihren Kopf, dass ihre Blicke sich direkt trafen. Er lächelte vielsagend. 

    »Vertrau mir. Komm.« Zärtlich nahm er ihre Hände, küsste sie.

    »Was hast du vor?«

    »Ich glaube, ich weiß, was dir zum Glück noch fehlt.« Frederic stellte sich hinter ihren Stuhl und hielt ihr die Augen zu. Sie hörte ihn und Avram flüstern, ein Stuhl scharrte, Schritte. Dann war wieder alles ruhig. Er drehte sie zu sich, nahm die Hände von ihren Augen und strahlte sie an wie ein Junge vor dem Christbaum. 

    »Nastia!«

    Anastasia glaubte zu träumen, als sie die Stimme hinter sich hörte. Sie schnellte herum, die Schmerzen ignorierend. »Das ist …«, sie hatte richtig gehört. Sie hatte sich nicht geirrt und es war keine Einbildung. »Mama!«. 

    Die Frau, die da in einem wunderschönen Kleid in dem Zimmer stand, war Emma. 

    »Mama«, rief sie wieder und Freudentränen füllten ihre Augen. 

    Emma ging auf Anastasia zu. In dem Kleid wirkte sie wie eine Königin. Der Reifrock schwebte elegant um ihre Beine, ihre Haare waren schön wie nie, und ein so glückliches Lächeln hatte Anastasia auch noch nie in dem Gesicht ihrer Mutter gesehen. Die Frauen fielen sich in die Arme, hielten sich lange, sehr lange, schwiegen und weinten tausend Tränen des Glücks. Emma blickte auf, hielt Anastasia aber mit beiden Armen fest. Sie tauschte einen langen, liebevollen Blick mit Avram, der sich feierlich von seinem Platz erhoben hatte. 

    Schließlich lösten die beiden Frauen sich wortlos voneinander. Anastasia drehte sich zu Frederic, behielt dabei Emma fest an einer Hand. Mit der andern Hand streichelte sie sein Gesicht, zog ihn zu sich heran und gab ihm einen langen Kuss, der ihm Sterne vor die Augen zauberte. Ihre Stimme war noch tränenerstickt, als sie flüsterte: 

    »Ja!«

    .
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    Bis zum nächsten Abenteuer
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    Ich hoffe, dieses Buch hat Ihnen schöne Stunden bereitet.

     

    Wenn das so ist, freue ich mich auf Ihrer Bewertung.

     

    Bleiben Sie mir treu, empfehlen Sie mich weiter, machen Sie es gut und bis zum nächsten gemeinsamen Abenteuer, Ihr Jörg Piesker.
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    Weitere Bücher von mir:

     

    https://www.joerg-piesker.de/galerie
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    Deck 3 – Blutige See     

     

    https://www.joerg-piesker.de/galerie

    Thriller

     

    Seine Härte machte ihn zum reichsten Reeder der Welt, seine Liebe zu einem Bettler.

    Alexander Drakos, einst reichster Reeder der Welt, spürt die Last der Jahre; die Geschäfte laufen schlecht, er misstraut seiner jungen Frau Christina und die internationale Presse stürzt sich auf eine Reihe von Mordanschlägen und vermisster Passagieren auf seinen Kreuzfahrtschiffen. Hat es jemand darauf abgesehen, ihn zu ruinieren? Drakos weiß: Will er nicht alles verlieren, muss er einen ersten Schritt machen. Und bucht selbst inkognito eine Kreuzfahrt auf der »Harmony«. Eine Reise, die ihn direkt in ein mörderisches Komplott führt …

    »Der neue Thriller von Jörg Piesker. Spannend und gut geschrieben, wie der Vorgänger. Lesetipp!«
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    Die Entführung        

      

    https://www.joerg-piesker.de/galerie

    Kriminalroman, Cosy Crime

     

    Sie ist die Beste – doch einige wollen ihren Kopf rollen sehen.

    Cynthia von Katz, die Top-Ermittlerin beim Berliner LKA, wird als jüngste Polizeipräsidentin aller Zeiten gehandelt. Wäre da nur nicht ihr unüberwindlicher Gerechtigkeitssinn.

    Sie fällt tief. Doch sie ist eine Kämpferin und das Schicksal führt sie mit Lady Roberta Whitherspoon zusammen. Ein Team entsteht, das gemeinsam den Kampf gegen das Verbrechen aufnimmt.
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